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1. KAPITEL

    Dienstag, 29. November

    In dem Moment, in dem Aimee Wellington die Bühne in dem neuen Musical „Sweatshock“ betritt, erlahmt jedes Interesse. Halt, nein! Nicht jedes Interesse. Da ist noch das faszinierte Entsetzen, das einen zwingt, hinzusehen, wie bei einem Zug, der auf einen Bus voller Nonnen und Waisenkinder zurast.

    Hat diese Frau jemals etwas von Stimmtraining, Schauspielunterricht und Einfühlungsvermögen gehört? Selbst Pinocchio war nicht so hölzern. Konnte man in ganz Boston keine Schauspielerin finden, die imstande ist, einen Ton zu halten und ihren Text auf natürliche Art zu sprechen oder wenigstens so auszusehen, als gehöre sie zum Ensemble und sei kein zappeliges, überdrehtes Requisit?

    Oh, Entschuldigung, es geht ja gar nicht um Talent. Bei Aimee Wellington hat es nie etwas mit Talent zu tun, sondern mit Warenhäusern, die ihrer Familie ein Vermögen eingebracht haben. Es hat mit der Entscheidung ihres Vaters zu tun, ihr dieses Vermögen zu überlassen, lange bevor sie die dafür nötige Reife erworben hat. Es geht letztlich darum, berühmt-berüchtigt zu sein.

    Was ist mit der schauspielerischen Leistung? Zählt die nicht mehr? Ist das Publikum verrückt nach Prominenten?

    Das ist traurig. Während der Vorstellung, bei der ich Aimees auf ganze zwei mimische Ausdrücke beschränkte Schauspielkunst verfolgte und ihrem falschen Gesang lauschte, war ich sehr versucht, sie mit einem Betäubungspfeil außer Gefecht zu setzen. Selbst die zweite Besetzung wäre besser gewesen. Ha, stellt mich auf die Bühne!

    Und wacht auf!

    Krista Marlowe las den Text der letzten Eintragung in ihr Internettagebuch und kaute dabei auf einem Kartoffelchip, auf den sie lieber verzichten sollte, falls sie ihr Gewicht halten wollte. Zuerst hatte sie nur eine kleine Portion in einer roten Plastikdose mitgenommen. Es war eine von diesen Dosen, in denen sie und ihre Schwester in ihrer Kindheit immer ihr Pausenbrot aufbewahrt hatten, und die ihre Mutter nicht wegwerfen durfte. Aber nach drei kleinen Portionen hatte sie keine Lust mehr gehabt, ständig aufzustehen, und sich daher gleich die ganze Tüte geholt.

    Manchmal waren Kartoffelchips einfach nötig.

    Aimee Wellington machte Krista verrückt. Nicht nur, weil Kristas Schwester Lucy, die Aimee schwindelig singen, schauspielern und tanzen konnte, sich ebenfalls um die Rolle der Bridget in Sweatshock beworben hatte. Sondern aus Prinzip. Es gab zu viele untalentierte Idioten im Showbusiness, deren Stimmen durch Effekte verstärkt wurden und deren Körper durch plastische Chirurgie in künstliche Idealbilder verwandelt worden waren. Ganz zu schweigen von Teenagern, die Sex verkauften, bevor sie selbst welchen haben sollten.

    Na schön, vielleicht klang sie jetzt ein bisschen zu großmütterlich. Und, ja, sie selbst hatte ihre Jungfräulichkeit als Teenager verloren. Aber sie rieb diese Erfahrung auch nicht den Kindern anderer Leute unter die Nase. Es tat weh, mit ansehen zu müssen, wie das große Talent ihrer Schwester vergeudet wurde, indem Lucy einen öden Bürojob machte und nachts in Bars vor einer Handvoll älterer Herren auftrat, während diese völlig untalentierte Primadonna zum Star wurde.

    Krista hatte sich auf die Fahne geschrieben, glänzende Fassaden einzureißen und in ihren Internetartikeln und Beiträgen für den Boston Sentinel oder sonstige Druckerzeugnisse, an die sie etwas verkaufen konnte, aufzuzeigen, wie das Publikum mit diesem Mist an der Nase herumgeführt wurde. Ihr Chefredakteur deutete ständig an, dass bald ein Redakteur in Rente gehen würde, doch Krista arbeitete lieber freiberuflich, um ihre Botschaft in alle Richtungen aussenden zu können.

    Vielleicht war sie verrückt, unrealistisch oder besessen, aber sie wollte etwas bewirken, eine Bewegung zurück zu Qualität und einem natürlicheren Rhythmus der von Zeit und Geld regierten Existenz der Menschen.

    Krista hatte ihr eigenes Internettagebuch „Wacht auf“ begonnen, in dem sie regelmäßig Tricks aufspießte, die ihr begegneten. Ein neues, übermäßig verpacktes, überproduziertes, künstlich aufgeblähtes Lebensmittel oder der neue Star, der seinen Ruhm nicht verdient hatte, oder das neue, in den Himmel gelobte Ferienziel, das mehr einem Vergnügungspark denn einem Hotel glich. Die Weihnachtsfeiertage boten zusätzliche Möglichkeiten, sich über ungezügelten Kommerz, konsumbesessene Kids und rücksichtslose Erwachsene im Kaufrausch aufzuregen.

    Jeff Sites, regelmäßiger Kolumnist beim Boston Sentinel hatte ihre Schimpfkanonaden in einer seiner Kolumnen erwähnt, und seither war die Zahl der Besucher auf ihrer Internetseite sprunghaft gestiegen. Das freute sie natürlich, denn je mehr Leute innehielten und darüber nachdachten, welchen Schwachsinn sie mit ihren hart verdienten Dollars unterstützten, desto eher würde sich wieder Qualität durchsetzen.

    Sie stellte den Text in ihr Tagebuch und schaute gähnend zur Uhr in der rechten unteren Eckes ihres Computerbildschirms. Hoppla, schon fast Mitternacht. Sie brauchte ihren Schönheitsschlaf.

    Krista sah sich in ihrer Einzimmerwohnung um und seufzte. Eine aufgeräumtere Umgebung brauchte sie auch.

    Sie stand auf, streckte sich – sie war ständig verspannt, ganz egal, welche Entspannungstechniken sie probierte –, nahm die Chipstüte und ging in die Küche, wo ein Berg Abwasch auf sie wartete. Den erledigte sie immer vor dem Schlafengehen. Ein neuer Tag erforderte eine saubere, aufgeräumte Umgebung.

    Na ja, aufgeräumt manchmal, in erster Linie sauber, und hygienisch auf jeden Fall.

    Nachdem sie den Abwasch erledigt und sich eine Flasche Wasser aus dem quietschenden Kühlschrank – der ebenfalls gereinigt werden musste – genommen hatte, putzte sie sich die Zähne und ging ins Schlafzimmer. Der langflorige Teppich dort hatte dieselbe eklige orange-braune Farbe wie der in der Küche, die zugleich Wohn- und Esszimmer war. Eines Tages würde sie ein tolles Haus besitzen. Nachdem sie ihr erstes Buch geschrieben hätte und zu ihrem ersten Auftritt bei Oprah Winfrey …

    Halt, ermahnte sie sich. Lebe im Hier und Jetzt.

    Sie begann ihre abendlichen Übungen, indem sie sich darauf konzentrierte, ihre Gedanken auszulöschen, in ihren Körper zu horchen und ihre Muskeln, die sie aufrecht hielten, bewusst wahrzunehmen.

    Sie könnte einen Artikel für eine Frauenzeitschrift schreiben über die Vorzüge täglicher Yogaübungen, humorvoll, mit besonderem Augenmerk auf spirituelle Befriedigung als einen Weg, weniger für Dinge auszugeben, die man nicht brauchte. Sie würde nicht predigend, aber …

    Nichts mehr denken, Krista.

    Einatmen, ausatmen. Ihr Körper nahm automatisch verschiedene Yogapositionen ein.

    Morgen würde sie den Artikel recherchieren, den sie der Zeitschrift Budget Travel vorgeschlagen hatte, über unbekannte, erschwingliche Urlaubsziele. Romantische Fluchten vor dem Feiertagsstress. Dabei könnte sie auch ein paar Notizen zu dem Yoga-Artikel machen. Außerdem würde sie an dem Artikel für Food & Wine weiterarbeiten müssen, über den Hang der Verbraucher zu zu viel Salz und künstlichen Aromen. Sie dachte daran, ihm den Titel „Liebe zur Chemie“ zu geben.

    Verdammt, sie schaffte es einfach nie, ganz abzuschalten.

    Ihr Telefon klingelte. Sie gab den Versuch, inneren Frieden zu finden, auf und meldete sich. Um diese Uhrzeit rief nur Lucy an, da sie von ihrem Dienstagabendauftritt bei Eddie’s nach Hause kam.

    „Hallo, Krista.“

    Krista runzelte die Stirn. Ihre Schwester klang nicht gerade begeistert. Allerdings stand sie schon seit einer Weile neben sich. „Hattest du keinen guten Auftritt heute Abend?“

    „Nein, er war nicht so toll. Normalerweise ist das Publikum ganz in Ordnung. Aber heute machte mich während ‚When I Fall In Love‘ ständig dieser Betrunkene an, und ein paar Gestalten zu viel benahmen sich, als wäre ich bloß ein Videoband bei ihnen zu Hause, das man beliebig kommentieren kann.“ Sie klang, als sei sie den Tränen nahe.

    Bingo. Ein Artikel oder Internetbeitrag über die technikgesättigten Leute, die sich nicht benehmen konnten. Krista klemmte den Hörer zwischen Kinn und Schulter, um ihre Jogginghose auszuziehen, und wartete, dass ihre Schwester weitersprach. Glücklicherweise kannte Lucy die Tücken ihres Berufes und war schon mit schlimmerem Publikum fertig geworden.

    „Dann fuhr ich nach Hause, und Linc und ich … wir reden nicht einmal richtig miteinander.“

    Das war es also. Lincoln Baxter war seit vier Jahren Lucys inoffizieller Verlobter. Vielleicht war Krista ein bisschen voreingenommen, aber sie fragte sich, warum man es nicht einfach tat, wenn man jemanden heiraten wollte. Die zwei waren jetzt seit sechs Jahren zusammen – seit der letzten Highschoolklasse –, und Kristas Ansicht nach knisterte es nicht mehr, und es wäre besser, sich jemand anderen zu suchen. Linc hatte es bis jetzt noch nicht einmal geschafft, einen Ring zu kaufen.

    „Er verbringt jeden Abend vor dem Fernseher. Ich wünschte, er würde mehr Zeit mit mir verbringen. Er kommt nicht mehr, um mich singen zu hören. Ich kann es ihm nicht verdenken, aber es wäre doch nett, und außerdem habe ich ihn gefragt. Er bleibt bis spät in die Nacht wach, sodass wir fast nie zusammen ins Bett gehen, und falls doch, na ja, dann passiert nichts.“

    Krista warf ihre Jogginghose auf den Sessel neben dem Bett. Sie verstand. Kein Sex, keine Intimität. Da konnte Lucy sich ebenso gut eine aufblasbare männliche Puppe kaufen.

    Hm, ein Artikel über die Falschheit der Männer beim Umwerben einer Frau. Und die Falschheit der Frauen, damit sie nicht als Männerhasserin dastünde, denn das war sie nicht, auch wenn sie wegen ihres unbefriedigenden Liebeslebens langsam zu einer wurde.

    „Lucy, ich glaube, es ist an der Zeit, diese Beziehung einmal kritisch zu betrachten.“

    „Nein, nein. So schlimm ist es nicht.“

    „Du kannst doch nicht mit ihm zusammenbleiben, nur weil du Angst vor dem Alleinsein hast.“

    „Er ist der Richtige für mich. Das wusste ich vom ersten Moment an.“

    Krista tastete nach ihrem pinkfarbenen Flanellnachthemd unter ihrem Kopfkissen. Sie glaubte kein bisschen an Liebe auf den ersten Blick. Sie glaubte an spontane gegenseitige Anziehung. Aber Liebe brauchte Zeit. Liebe war das, was blieb, wenn der anfängliche Leidenschaft nachließ. Liebe war das, was sie in den Augen ihrer Eltern sah, wenn die einander ansahen.

    Na, vielleicht nicht jedes Mal. Zum Beispiel, wenn Dad sich zu lange davor drückte, die Garage aufzuräumen, oder Mom drei Tage für eine einfache Entscheidung brauchte …

    „Ihr habt euch beide verändert seit dem College“, sagte Krista und hob erst den einen, dann den anderen Arm, um sich das Nachthemd über den Kopf zu ziehen. „Die Menschen verändern sich. Ihr habt euch auseinandergelebt.“

    „Wir stecken momentan nur in einer Krise. Wir brauchen etwas. Ich weiß nur nicht, was.“

    „Eine Partnerberatung?“

    „Da wird er nicht hingehen.“

    „Lucy, du solltest wirklich …“

    „Ich muss Schluss machen, er kommt ins Bett. Mittagessen am Donnerstag?“

    „Klar.“ Krista legte auf. Ihre Schwester war lieb und talentiert, sie verdiente Ruhm und alles Glück dieser Erde. Stattdessen war sie von einem Flittchen ausgestochen worden und war mit einem Mann zusammen, dem völlig gleichgültig war, was Lucy auszeichnete – Treue, Talent, Intelligenz, Mitgefühl, Sex-Appeal, Schönheit, Schwung. Früher hatte sie jedenfalls Schwung besessen. Jetzt wirkte sie oft niedergeschlagen und enttäuscht.

    Krista schob ihre Ohrstöpsel in die Ohren und legte sich ins Bett. Hätte Lucy die Rolle in Sweatshock bekommen, wäre sie viel stärker und hätte die Kraft gehabt, Linc zu verlassen, um sich jemanden zu suchen, der sie mehr verdiente.

    Ein weiterer Grund für Kristas Groll gegen die – zum Glück – unnachahmliche Aimee Wellington.

    Seth Wellington saß in seinem schwarzen Lieblingsledersessel vor dem riesigen Wohnzimmerfenster seiner Wohnung in South Boston. Die Aussicht auf den Hafen erinnerte ihn jeden Tag daran, dass es mehr auf der Welt gab als graue Vorstandszimmer. Ein Gedanke genau zur rechten Zeit. Er schaute zum Computerbildschirm auf seinem Schreibtisch, auf dem der Internetartikel zu lesen war, auf den ihn seine Vorstandskollegin Mary Stevens aufmerksam gemacht hatte. Diese Krista Marlowe hatte ernsthaft etwas gegen seine Stiefschwester Aimee. Er hatte Sweatshock letzte Woche gesehen. Aimee würde zwar nie eine zweite Renée Zellweger sein, aber so schlecht, wie diese sarkastische, offenbar unglückliche Frau sie darstellte, war sie auch nicht.

    Nur das Timing war schlecht. Als vorübergehender Chef von Wellington Department Stores, während sein Vater sich von einem Schlaganfall erholte, hatte er den Vorstand davon zu überzeugen versucht, das angestaubte Image des Konzerns aufzupolieren. Das Problem, wenn man ein so ehrwürdiges altes Unternehmen erbte, war, dass manche Vorstandsmitglieder alles genau so belassen wollten wie seit der Gründung durch Seths Vorfahr Oscar Wellington, der am Copley Square 1889 das erste Warenhaus eröffnet hatte. Damit verhielten sie sich wie die Dinosaurier, die lieber ausstarben, als sich anzupassen.

    Seth und Mary waren die neuesten und mit sechsunddreißig beziehungsweise neununddreißig Jahren mit Abstand jüngsten Vorstandsmitglieder. Im letzten Jahr hatten sie hart um Veränderungen gekämpft und mühsam Erfolge errungen. Am Ende würden ihre Bemühungen sich mit der Wiedereröffnung der Warenhäuser am einundzwanzigsten Dezember auszahlen. Natürlich hätte Seth das neue Image lieber vor der profitabelsten Zeit des Jahres präsentiert, doch der Vorstand war ein größeres Problem gewesen, als er erwartet hatte, und die Baufirmen hatten es nicht so eilig gehabt wie er.

    Seth hatte sich für Aimee als neue Repräsentantin der Warenhäuser entschieden. Sie war großartig gewesen in den modernen Musical-Werbespots, die zeitgleich mit der Wiedereröffnung gesendet würden. Was ihre Repräsentationspflichten anging, war die Sache möglicherweise riskanter. Aber sie gehörte nun einmal zur Familie, und die war Seths Vater wichtig; Aimee trug den Namen der Wellingtons seit der zweiten Ehe von Seths Vater. Außerdem gab sie sich vor der Kamera dank ihrer Schauspielerfahrung ganz natürlich. Aimee konnte die Brücke schlagen zwischen den älteren treuen Kunden und den jüngeren, die die Kaufhäuser trotz aller Bemühungen bisher nicht in ausreichender Menge angezogen hatten.

    Krista Marlow jedoch machte Aimee lächerlicher als Aimee sich selbst. Die Vorstandsmitglieder waren verärgert. Als sich der Feldzug der Kolumnistin noch auf Aimees Shoppingtouren, ihre Schauspielbegeisterung und Eigenwerbung beschränkt hatte, hatte der Vorstand Krista nicht für gefährlich gehalten. Doch angesichts des Medieninteresses und in ganz New England gesendeter Werbespots fürchtete der Vorstand nun, Kristas Voreingenommenheit würde das neue Warenhausimage zum Gespött machen.

    Konnte Krista dem Unternehmen wirklich Schaden zufügen? Seth bezweifelte das. Ironischerweise würden ihre Angriffe vielleicht sogar nützlich sein. Allerdings musste er zugeben, dass Kristas Bosheit ihn wurmte. Er nahm es persönlich, nicht nur, weil er Aimees Stiefbruder war, sondern auch, weil er so viel Energie in die Wellington-Kaufhäuser investiert hatte. Da er sich um den Chefposten nicht gerissen hatte, würde es ihm das Genick brechen, wenn seine Mühen nicht zum Erfolg führten.

    Sein Handy klingelte. Er schob das Notebook zur Seite und zog müde sein Handy aus der Tasche. Als er die Nummer auf dem Display erkannte, entspannte er sich jedoch. Mary. In der letzten Stunde hatte er die Anrufe der anderen Vorstandsmitglieder nicht angenommen, da er nicht in der Stimmung gewesen war, sich ihre Kommentare zu Marlows jüngster Attacke auf seine Stiefschwester anzuhören.

    War es da ein Wunder, dass er lieber wieder unterwegs gewesen wäre? Nach dem Wirtschaftsstudium hatte er einen Monat verreisen wollen. Daraus waren erst zwei Monate, dann sechs, dann über ein Jahr geworden, bis die Krankheit seines Vaters ihn zurück in die Firma zwang, in der er schon gearbeitet hatte, als er gerade buchstabieren konnte.

    Familie war Familie, ja. Nur fühlte er sich manchmal wie eingekerkert.

    „Hallo, Mary.“

    „Hast du meine E-Mail bekommen? Ich habe drei Anrufe von Vorstandsmitgliedern über mich ergehen lassen müssen.“

    „Ja, ich habe den Beitrag gelesen.“ Er versuchte, nicht allzu resigniert zu klingen. „Offenbar hat Miss Marlow die Show nicht gefallen.“

    „Meinst du? Wenn ich mir noch einmal den Satz ‚Das könnte ernsthafte Konsequenzen haben‘ anhören muss, werde ich mir ein Ticket nach Jamaica kaufen und Rum trinken, bis alles vorbei ist. Willst du mit?“

    Er grinste. Mit Mary hatte er eine kurze heiße Affäre gehabt. Seither waren sie gute Freunde. Gelegentlich trafen sie sich noch, doch hatten sie es erfolgreich zu verhindern gewusst, ihr Privatleben zum Thema des Firmenklatsches werden zu lassen. Mary war die Sorte Frau, die Seth mochte. Klug, sexy, diskret, nicht klammernd. Sie hatte ihre Beziehung immer ganz nüchtern betrachtet.

    „Momentan hört sich das paradiesisch an. Wie oft haben wir ihnen versichert, dass das Risiko minimal ist?“

    „Zu oft.“

    Er rieb sich den verspannten Nacken und schaute sehnsüchtig auf den Ozean hinaus. Für Leute zu springen, hasste er am meisten an seinem Job. „So gern ich auch davon verschont bliebe, angesichts all dessen, was wir zu tun haben, wäre es vielleicht nicht schlecht, Maßnahmen zu ergreifen, damit diese feinen Gentlemen endlich Ruhe geben.“

    Und möglicherweise hatten sie auch ein klein wenig recht. Er wollte schließlich nicht, dass die Leute sich nur deshalb für die Warenhäuser interessierten, weil Aimee sich wie eine Närrin aufführte, was bei ihr jederzeit passieren konnte. Und weil Seth sich für sie eingesetzt hatte, würde dadurch auch sein Ansehen beim Vorstand sinken. Ja, er wollte den Posten des Chefmanagers nicht mehr, aber nur, weil sein Vater wieder gesund genug war, um das Kommando zu übernehmen, nicht, weil er das Unternehmen ruiniert hätte.

    „Du wirst sie dir also vornehmen?“

    Er seufzte. „Ich werde mir etwas einfallen lassen, was den Vorstand zufriedenstellt.“

    „Oh.“ Mary lachte, und es klang tief und sexy. „Soll ich morgen in den Schlagzeilen Ausschau halten nach einer Meldung über Miss Marlow, die man aus dem Charles River mit den Füßen in Zement gefischt hat?“

    „Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird.“

    „Hm, ich hoffe es auch nicht. Es wäre schlimm, wenn du ins Gefängnis müsstest.“

    Er lachte. „Das wird nicht passieren. Danke, dass du mich über den Internetartikel informiert hast.“

    „Gern geschehen. Ruf mich an, wenn du reden willst.“ Ihr verführerischer Ton verriet, dass sie nicht „reden“ im Sinn hatte.

    „Mach ich. Gute Nacht.“ Er legte auf, obwohl er wusste, dass sie noch mehr hatte sagen wollen, und fühlte sich deshalb ein wenig schuldig. Doch wenn er ihr jetzt den kleinen Finger gäbe, nun, dann würde sie gleich nach etwas Größerem greifen. Und für diese Art von Vergnügen war er nicht in Stimmung. Er brauchte seine ganze Kraft und Konzentration, um dafür zu sorgen, dass die Umgestaltung der Warenhäuser keine kolossale Pleite wurde.

    Er trank den letzten Schluck lauwarmen Kaffee und brachte seinen Lieblingsbecher, den seine Mutter ihm gekauft hatte, als er mit ihr nach Graceland gefahren war – bevor sie zu krank zum Reisen geworden war –, in die Küche. Er wusch und trocknete ihn sorgfältig ab und stellte ihn neben die Kaffeemaschine, in der bereits der neue Filter für den Morgenkaffee war. Anschließend wischte er rasch die Arbeitsflächen ab und füllte ein großes Glas mit gefiltertem Wasser aus dem Spender in der Tür seines Kühlschranks.

    Danach schaute er in den unteren Zimmern nach, ob sie aufgeräumt und abgeschlossen waren, ehe er wieder in seine Eigentumswohnung im ersten Stock ging. Er hatte sie gekauft, obwohl er nicht lange bleiben würde.

    Er ging ins Schlafzimmer, zog sich aus und nahm das oberste Taschenbuch vom Zeitschriftenstapel unter seinem Nachtschrank. Es war der neueste Harlan-Coben-Thriller. Seth brauchte Ablenkung von der realen Welt.

    Zehn Minuten später gab er den Versuch, zu lesen, auf. Seine wachsende Verärgerung ließ sich nicht länger ignorieren.

    Er löschte das Licht und zog die Decke hoch. Die Hände hinter dem Kopf gefaltet, beobachtete er die Lichtpunkte, die durch die Löcher und Spalten in den Jalousien entstanden. Er hatte keine Zeit, sich wegen der Ansichten einer einzigen Frau Gedanken zu machen.

    Doch etwas an Krista Marlows Respektlosigkeit gegenüber Aimee grenzte an persönliche Abneigung. Sicher, sie war unterhaltsam, geistreich und hatte in vieler Hinsicht recht. Nach ihrem ersten Artikel hatte Seth hin und wieder gelesen, was sie schrieb, und das meiste interessant gefunden.

    Vor zwei Monaten, nachdem Aimees lächerliche selbst produzierte CD herausgekommen war und sie die Rolle in Sweatshock bekommen hatte, waren Kristas Kommentare immer beißender geworden.

    Er wälzte sich im Bett. Die Sache machte ihn neugierig. Morgen würde er mehr über diese Marlow in Erfahrung bringen, damit er etwas hatte, womit er den Vorstand beruhigen konnte. Vielleicht würde er ihnen erzählen, dass er Miss Marlow bitten würde, nachsichtiger zu sein. Es war einen Versuch wert. Angesichts der bevorstehenden Wiedereröffnung der Kaufhäuser brauchte er den Vorstand hundertprozentig hinter sich. Selbst eine kleine Panne war da eine Panne zu viel.

    Denn je eher er mit der Umgestaltung des Unternehmens Erfolg hatte, desto eher konnte er die Geschäfte wieder seinem Vater überlassen und verschwinden.

2. KAPITEL

    Seth marschierte mit Sonnenbrille und Baseballkappe in die Redaktion des Boston Sentinel. Im linken Ohr trug er einen kleinen goldenen Ring, und an den Knien spürte er die Dezemberkälte durch die Risse in seinen Jeans. Sein betont lässiger Gang ließ die Kapuze seines Sweatshirts auf dem Rücken hüpfen. Der ganze Auftritt machte ihm wider Erwarten Spaß.

    Kein Mensch würde ihn als Seth Wellington IV., Erbe des gigantischen Wellington-Vermögens und Chef eben jenes respektablen Unternehmens, erkennen. So etwas hatte er seit zwei Jahren nicht mehr gemacht. Nicht seit seinen Reisen, auf denen er in verschiedenen Städten mit verschiedenen Persönlichkeiten experimentiert hatte, um zu sehen, wie die Menschen reagierten.

    Na ja, hauptsächlich, um zu sehen, wie die Frauen reagierten.

    Er näherte sich der Rezeptionistin, einer kecken jungen Blondine, und legte die Arme auf den Empfangstresen. Er wünschte, er könnte die Sonnenbrille abnehmen, um Blickkontakt herzustellen, doch er wagte nicht, zu viel von seinem Gesicht zu zeigen. „Wie geht es Ihnen denn so?“

    „Bestens, danke“, erwiderte sie förmlich, doch ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. „Kann ich Ihnen helfen?“

    „Sicher. Ich bin Bobby Darwin, ein ehemaliger Klassenkamerad von Krista. Ist sie hier?“

    „Krista …“

    „Genau.“ Er lächelte sie an. „Marlow.“

    „Sie war heute Morgen hier. Sie haben sie verpasst.“

    „So ein Pech!“ Er schlug auf den Tresen und stemmte die Hände in die Hüften. „Erst verpasse ich sie zu Hause und jetzt hier. Wissen Sie, wo sie hingegangen ist?“

    „Sie sagte, sie wolle zum Mittagessen.“

    „Wirklich?“ Er tat entsetzt. „Und sie hat Sie nicht eingeladen?“

    Die Rezeptionistin kicherte und errötete. „Nein.“

    Er beugte sich wieder vor. Was hätte er darum gegeben, noch einmal zweiundzwanzig zu sein und dieses Mädchen zu einem Date zu überreden. „Wie heißen Sie?“

    „Charlisse.“

    „Nun, Charlisse, können Sie mir sagen, wo Krista hingegangen ist? Ich würde sie nämlich gern überraschen. Wir kennen uns schon ewig. Da ich gerade in der Stadt bin, wollte ich sie einfach mal mit einem Besuch überraschen, aber ständig verpasse ich sie. Wie kommt das bloß?“

    Charlisse kicherte erneut und erlag offenbar seinem Charme. „Ich weiß nicht. Schlechtes Karma vielleicht.“

    „Genau.“ Er zog das Schweigen einen Tick in die Länge. „Was meinen Sie, Charlisse, ob Sie wohl etwas für mich tun könnten?“

    „Was denn?“ Sie legte den Kopf schräg und sah ihn schüchtern an.

    „Tja …“ Er schaute nach links und rechts, als wollte er sicherstellen, dass niemand ihn belauschte. „Können Sie das schlechte Karma beenden und mir erzählen, wohin sie gegangen ist?“

    „Äh …“ Charlisse runzelte die Stirn, und ihr süßer pinkfarbener Mund zuckte.

    „Ich bin kein Stalker, ehrlich.“ Er bekreuzigte sich. „Ich bin ein guter katholischer Junge, von Nonnen erzogen.“

    Charlisse musste wieder kichern und erinnerte ihn an Aimee. „Wenn ich es Ihnen erzählen würde, würde ich Ihnen sagen, dass sie eine Verabredung mit ihrer Schwester im „Thai Banquet“ gleich neben der Symphony Hall hat.“

    „Hervorragend. Sie sind ein Schatz. Danke.“ Er trat ein paar Schritte zurück und breitete die Arme aus. „Wenn ich Rosen hätte, würde ich sie Ihnen schenken.“

    „Gern geschehen.“ Lächelnd griff sie nach dem klingelnden Telefon.

    Er winkte, lief den Flur entlang und trat in die frostige Kälte hinaus. Das machte wirklich Spaß. Im Internet hatte er heute Morgen einige Informationen über Marlow gefunden, einschließlich der, dass sie die Framingham Highschool besucht hatte. Den Namen Bobby Darwin hatte er von einer dieser Online-Seiten, mit deren Hilfe man seine alten Klassenkameraden ausfindig machen konnte. Wie Bobby Darwin heute aussah oder ob Marlow ihn auf der Schule überhaupt gekannt hatte, spielte keine Rolle.

    Frank, der Fahrer, wartete nicht weit vom Sentinel entfernt auf ihn mit dem Wagen. Seth war nicht scharf auf einen Chauffeur gewesen, doch Frank war seit zwanzig Jahren bei seinem Vater angestellt und würde in drei Jahren in Rente gehen. Seth brachte es nicht übers Herz, ihn zu entlassen. Außerdem war es bei dem Verkehr in der Innenstadt Bostons eine große Erleichterung für Seth, keinen Parkplatz suchen zu müssen.

    Vom Rücksitz wies er Frank an, zum „Thai Banquet“ zu fahren, während er die Verkleidung aus Baseballkappe, Ohrring und Sweatshirt gegen eine Stoffhose, polierte Schuhe und ein leicht gestärktes weißes Hemd umtauschte. Mit jedem Hemdknopf, den er schloss, ließ der Spaß nach. Er war wieder der seriöse Geschäftsmann. Wie deprimierend.

    Frank hielt vor dem Thairestaurant, das bekannt war für seine fantasievollen Currys und herrlichen Nudelgerichte. Krista verstand etwas von thailändischem Essen, das musste man ihr lassen. Das Restaurant war eines von Seths Lieblingsrestaurants.

    Er dankte Frank und stieg aus. Was würde er über Miss Marlow noch herausfinden, abgesehen von den Grundinformationen, die er schon besaß? Er wusste, dass sie Journalismus auf der Ohio Wesleyan University studiert hatte und kannte einige ihrer Internetartikel. Aber nichts hatte bisher eine Erklärung dafür geliefert, weshalb sie sich auf seine Stiefschwester eingeschossen hatte.

    Wenn sie mit ihrer Schwester aß, hatte er gute Chancen, etwas in Erfahrung zu bringen. Frauen, die sich nahe standen, vertrauten einander immer alles an. Seth fand das ermüdend. Seine Männerfreundschaften waren da anders. Nicht, dass er schon viele Freunde gesehen hätte, seit er wieder in der Stadt war. Aber bei ihren Themen ging es um Sport oder Angelina Jolie. Das gefiel ihm. Seine Seele brauchte er nie zu entblößen, die gehörte ihm.

    Drinnen im Restaurant stieg ihm der Duft von Curry, Soßen und Zitronengras in die Nase. Er hatte noch mehr Glück, denn Miss Marlow aß spät, weshalb die meisten Mittagsgäste schon gegangen waren und Seth sich einen Tisch in ihrer Nähe aussuchen konnte. Er behielt die Sonnenbrille auf und lächelte Panjai zu, der Hostess, während er den Blick über die Gäste schweifen ließ. Wenn Krista ihm jetzt noch den Gefallen tun und wie auf dem schlichten, unbeholfenen Highschoolfoto aussehen würde, das er online gefunden hatte …

    Nein, das tat sie nicht.

    Zwar war sie nach wie vor blond und hatte blaue Augen, doch schlicht und unbeholfen wirkte sie keineswegs. Sie hatte eine dieser lockeren, wuscheligen Frisuren, die ihr ein elfengleiches und äußerst anziehendes Aussehen verliehen.

    Krista Marlow war nicht das, was er erwartet hatte, denn sie war unglaublich sexy.

    Sie lachte über irgendetwas, was ihre Schwester sagte, und ihr Gesicht strahlte.

    Wow.

    Sie war schlank und zierlich und trug einen modischen schwarz-weißen Pullover. Seth hatte mit einer maskulinen Amazone mit mürrischer Miene gerechnet, die an einer Zigarette zog und sich mit rauer Stimme über die Unwürdigen um sie herum ausließ.

    Er bat um die Sitznische neben den Schwestern und hielt das Gesicht abgewandt, als er an ihnen vorbeiging. Von seinem Platz direkt hinter Krista konnte er alles schamlos belauschen. Die beiden Frauen waren erst bei den Vorspeisen, also würde er genug Gelegenheit haben, ihnen zuzuhören. Allerdings musste er um drei wieder im Büro sein für eine Konferenzschaltung mit dem neuen Chefeinkäufer, den er eingestellt hatte. Das klang weit weniger amüsant als das, was er gerade tat.

    Marasri kam, um seine Bestellung aufzunehmen, eine rundliche, matronenhafte Frau, die er ganz besonders mochte. Für jemanden, der sich nie schnell zu bewegen schien, arbeitete sie mit bemerkenswerter Effizienz. Sie schenkte ihm Wasser ein und zwinkerte. „Haben Sie schon gewählt? Ich weiß, dass Sie nicht in die Karte sehen müssen.“

    „Ich nehme die Suppe und das Curryhuhn.“

    „Kein Singha?“

    „Nein, kein Bier heute. Ich muss noch arbeiten.“

    „Ach, Sie arbeiten zu hart“, meinte sie tadelnd. „Sie müssen mehr Spaß haben.“

    Wenn sie wüsste, dachte er. „Wer hat schon die Zeit dazu?“

    Marasri betrachtete ihn wie einen hoffnungslosen Fall und verschwand, um seine Bestellung weiterzugeben. Seth lehnte sich zurück und lauschte auf das, was nebenan gesagt wurde. Mit etwas Glück würde das Gespräch auf Aimee kommen, sodass er sich ein Bild machen konnte, warum Krista für seine Stiefschwester nur Spott und Bitterkeit übrig hatte.

    Aber selbst wenn sich das Gespräch nur um andere Themen drehen würde, war er trotzdem neugierig. Nachdem er ihre Internetbeiträge und Artikel gelesen hatte, faszinierte diese Krista Marlow ihn.

    Wahrscheinlich mehr als ihm lieb war.

    „Also.“ Lucy spießte ein Stück Ananas von ihren gelben Curryshrimps auf ihre Gabel und kostete es vorsichtig. „Was kommt bei deiner Arbeit als Nächstes?“

    „Oh, mal sehen …“ Krista schaute auf, als ein Mann in den Dreißigern in der Sitznische hinter ihr Platz nahm. Dummerweise hatte sie ihn nicht richtig sehen können, aber sie hatte den Eindruck, dass er attraktiv war.

    Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Lucy, stocherte in ihren Nudeln und fragte sich, wann sie das Thema gefahrlos auf Linc bringen könnte und darauf, dass es besser wäre, wenn er aus Lucys Leben verschwände. „Reisen. Ich schreibe einen Artikel über romantische Reiseziele für Paare, die dem Feiertagsstress entfliehen wollen. Vielleicht sollten du und Linc …“

    Lucy schüttelte bereits den Kopf. „Er würde sagen, es klingt weit weg und kalt.“

    Krista dachte, dass man das in letzter Zeit auch von Linc behaupten konnte. „Man muss sich diesem Stress der Feiertage nicht aussetzen. Weihnachten sollte das Fest der Liebe sein, der Familie, des Glaubens. Liebe und Tradition, wie in unserer Familie, mit Weihnachtsliedern und Kerzenlicht und einem gemeinsamen Weihnachtsessen, statt immer nur kaufen, kaufen, kaufen.“ Sie hielt inne, da Lucy glasige Augen bekam. Na schön, diese Predigt hatte sie vielleicht schon zu oft gehalten. „Wie dem auch sei, ich fahre morgen nach Maine, in eine Ferienhausanlage namens Pine Tree Inn, weit hinter Skowhegan.“

    „Das wo liegt …?“

    „An der Straße nach Nirgendwo. Darum geht es doch. Nur fünfundvierzig Dollar die Nacht.“

    „Und so viel Elch, wie man essen kann?“

    Krista lachte. „Das klingt doch romantisch, oder?“

    „Allein?“

    „Tja, leider.“ Sie seufzte, da sie für ihre Begriffe schon viel zu lange allein war. „Ich betrachte es als Recherche für meine nächste Affäre.“

    „Das heißt Beziehung“, sagte Lucy, als würde sie das Wort einer Zweijährigen erklären. „Kannst du das schon sagen?“

    „Bezieh… und so weiter.“

    Lucy verdrehte die Augen. „Sehr witzig.“

    „Aber da wir gerade davon sprechen …“

    „Oh nein!“

    „Komm schon, du wusstest, dass ich danach fragen würde. Was ist los mit Lincoln?“

    Lucys wunderschönes Gesicht wurde traurig. „Überhaupt nichts mehr. Ich weiß nicht, was ich tun soll.“

    „Schluss machen“, schlug Krista vor.

    Sofort wurde ihre Schwester ablehnend. „Krista …“

    „Ich weiß, ich weiß.“ Krista winkte ab. „Du willst das von mir nicht hören. Nur scheint es offensichtlich zu sein …“

    „Natürlich ist es für dich offensichtlich.“ Lucy gestikulierte mit der Gabel, auf die sie einen Shrimp gespießt hatte. „Für dich ist immer alles offensichtlich. Tatsache ist aber, dass ich diesen Mann liebe.“

    „Na und? Um Tina Turner zu zitieren: ‚What’s love got to do with it‘ – was hat Liebe damit zu tun? Er macht dich unglücklich. Dein Job macht dir keinen Spaß, deine Schauspielerkarriere ist ins Stocken geraten, du siehst müde und niedergeschlagen aus … Hallo? Da stimmt doch was nicht.“

    „Das verstehst du nicht.“

    Krista stützte die Ellbogen auf den Tisch. „Versuch doch, es mir zu erklären.“

    „Er ist der Richtige.“

    „Der Einzige, mit dem du je eine feste Beziehung hattest, meinst du wohl.“

    „Der Richtige. Die Liebe meines Lebens.“

    „Es geht doch nicht darum, ob du ihn liebst oder nicht“, sagte Krista verärgert. „Es geht darum, ob ihr noch gut füreinander seid.“

    „Sind wir.“ Lucy presste die Lippen zusammen und sah genauso störrisch und ängstlich aus wie mit zehn, als Krista sie davon abgebracht hatte, wegen einer Wette mit dem Nachbarkind auf eine Leiter zu steigen. „Wir haben nur eine Krise.“

    „Darf ich ganz offen sein?“

    „Bist du das irgendwann mal nicht?“, konterte Lucy.

    „Kann sein.“ Krista hob kapitulierend die Hände. „Du klammerst dich an die Vergangenheit, an dein Idealbild von Linc, das es nicht mehr gibt, an diesen Traum, ihn zu heiraten und Kinder zu haben …“

    „Das ist kein Traum.“ Lucys Stimme brach. „Ich werde ihn heiraten, und ich werde …“

    „Wann?“

    „Wenn er … wenn er so weit ist.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück.

    „Glaubst du, dass du dieses Jahr zu Weihnachten einen Ring bekommst?“

    „Ich weiß es nicht.“

    „Aber du hoffst es.“

    Lucy zuckte traurig die Schultern. „Es ist alles, was ich will.“

    „Du lieber Himmel.“ Merkte sie denn gar nicht, wie sie sich anhörte? Begriff sie denn nicht, dass diese Beziehung sie erstickte? „Das wird niemals gut gehen. Wenn du diesen Kerl heiratest, bist du verloren. Meinst du etwa, eine Hochzeit löst deine Probleme?“

    „Nein“, erwiderte Lucy trotzig. „Aber das zwischen uns ist für immer.“

    „Das hört sich an wie eine Zeile aus einem Kitschfilm. Aber dies ist kein Film, sondern die Realität.“

    „Du verstehst das nicht. Du hast nie geliebt.“

    „Ich …“ Krista verstummte. Da war sie. Die schreckliche Wahrheit. Sie kannte Lust, oh ja, Verliebtsein, manchmal sogar heftig. Aber Liebe? Nein. Bedauernswerterweise nein. Wenn ihre Beziehungen zu Ende gingen, war sie nach einer Woche oder zwei darüber hinweg. Und sie hatte keine Ahnung, wieso.

    Sie atmete tief durch. „Na schön, du hast recht. Ich habe nie geliebt.“

    „Weil du dich immer in Idioten verliebst.“

    Erneutes tiefes Durchatmen. „Aber ich …“

    „Bad Boys, die du zwanzig Minuten lang aufregend findest, während du mit ihnen schläfst, und die sich anschließend aus dem Staub machen.“

    „Lucy …“

    „Stimmt’s?“

    Krista rümpfte die Nase. „Das ist ein bisschen übertrieben. Wie wäre es, wenn wir wieder über dich sprechen?“

    „Ich bleibe lieber bei diesem Thema.“

    „Bei meinen gescheiterten Beziehungen? Auf keinen Fall. Wir reden über dich und weshalb sich zwischen euch nichts mehr abspielt.“

    „Beziehungen sind Arbeit“, verkündete Lucy. „Wenn du mal eine gehabt hättest, die länger als die ersten prickelnden Monate dauert, wüsstest du das.“

    Autsch! Da war wohl etwas dran. Nur änderte das nichts an der Tatsache, dass Lucy unglücklich war und Krista es schmerzte, ihre Schwester so zu sehen. Beziehungsarbeit war eine Sache. Einfach zu bleiben, wenn einen nichts mehr hielt, eine andere.

    Sie legte ihre Hand auf die ihrer Schwester. „Beantworte mir folgende Frage: Glaubst du tief in dir nicht auch, dass es vorbei ist?“

    Lucy ließ die Schultern hängen. „Linc ist ein guter Mensch. Ich liebe ihn.“

    „Du weichst meiner Frage aus.“

    „Wir stecken eindeutig in einer Krise.“

    „Ja oder nein, Lucy?“

    Sie seufzte dramatisch. „Also gut. Ich weiß nicht, ob wir da wieder herauskommen.“

    „Jetzt reden wir endlich Klartext …“

    „Aber wir können es schaffen, wenn mir eine Lösung einfällt.“

    Krista widerstand der Versuchung, die Augen zu verdrehen. Aber sie hatte ihrer Schwester jetzt genug zugesetzt. Wie ein Alkoholkranker oder ein Mensch mit Depressionen musste Lucy selbst an den Punkt kommen, an dem sie sich ändern wollte. Krista konnte sie nur zum Nachdenken bringen. „Gut, ich habe mich lange genug eingemischt. Ich will nur, dass du glücklich bist.“

    „Ich weiß. Das werde ich auch sein, wenn wir das überwunden haben.“ Lucy gab sich Mühe, zuversichtlich zu wirken. „Du hingegen bist ein hoffnungsloser Fall.“

    „Ich?“, fragte Krista unschuldig.

    „Weil du von einem sexy Kerl einfach nicht die Finger lassen kannst.“

    „Hm, nein.“

    „Oder von einem großspurigen.“

    „Ach, du hast ja so recht.“

    „Weil du dem ersten lustvollen Adrenalinschub nachgibst.“

    „Mach mich ruhig fertig.“

    Lucy lachte, und Krista wünschte, das Thema Linc würde sie so zum Lachen bringen.

    „Siehst du? Du bist ein hoffnungsloser Fall!“

    „Aber wenigstens versuche ich immer noch herauszufinden, was ich wirklich will. Und wenn ich es nicht bekomme, mache ich einfach noch ein paar Jahre so weiter. Das gefällt mir auch ganz gut.“

    „Ach ja? Hast du nicht erst vor zwei Monaten gejammert, als Robby dich nicht mehr anrief?“

    „Oh, richtig.“ Krista seufzte wehmütig. „Robby, die Sexmaschine.“

    Lucy stellte ihr Wasserglas abrupt ab und hielt sich die Hand vor den Mund. „Bitte!“

    „Was?“

    „Jemand könnte dich hören.“

    „Wer soll mich denn hören? Und selbst wenn, wird derjenige sich eher für mich freuen. Guten Sex zu bekommen, ist eine tolle Sache.“

    „Pst.“ Lucy wurde rot und schaute sich um.

    Krista bekam Mitleid. „Uns hört niemand. Außerdem weißt du, dass ich an jede Beziehung herangehe, als sei es diesmal die richtige. Es macht einfach nur Spaß, dich ein bisschen zu necken.“

    „Wie damals, als du mir gesagt hast, ich sei adoptiert, weil meine Haut falsch rieche?“

    „Ha! Und was war, als du Mom gesagt hast, ich wolle rote Socken in die Maschine mit weißer Wäsche schmeißen, obwohl das gar nicht stimmte?“

    „Und wer füllte Katzenstreu in meinen Snackmix für den Hauswirtschaftskurs?“

    „Wer spritzte mir selbstlöschende Tinte auf mein weißes Kleid für den Schülerball, genau in dem Augenblick, als mein Date an der Tür klingelte?“

    „Friede!“ Lucy hob den kleinen Finger, krümmte ihn. Krista hakte grinsend ihren kleinen Finger an den ihrer Schwester.

    „Ich möchte doch nur, dass es dir gut geht.“

    „Ich weiß.“ Lucy schaute auf ihr Curry, das sie kaum angerührt hatte. „Ich werde mir etwas einfallen lassen.“

    „In der Zwischenzeit essen wir. Du wirst immer dünner, dabei bist du schon dünn genug.“ Krista begann herzhaft zu essen, da ihr nichts so leicht den Appetit verdarb.

    Lucy stocherte weiterhin bloß im Essen. „Krista?“

    „Ja?“

    „Ich muss dir etwas gestehen.“

    „Ich höre.“

    „Da gibt es diesen Mann in meinem Büro …“

    Krista sah ihre Schwester ungläubig an. „Du meine Güte! Was ist passiert? Er ist scharf auf dich! Oder du auf ihn!“

    Lucy senkte den Blick. „Ich glaube schon. Ich bin völlig durcheinander. Es ist alles so verwirrend.“

    „Also, was läuft da?“ Krista versuchte ruhig zu klingen, doch innerlich war sie aufgewühlt. Das war die Chance für ihre Schwester, von diesem Linc loszukommen. „Hat er dich um ein Date gebeten?“

    „Ja. Ich musste ihm natürlich einen Korb geben. Aber er, na ja, er macht mich …“

    „Oh, aha. Tatsächlich?“

    Lucy runzelte die Stirn. „Du weißt doch gar nicht, was ich sagen wollte.“

    „Heiß. Verrückt. Du würdest dir am liebsten die Kleider vom Leib reißen, wenn er dich mit seinen tiefen, funkelnden Augen anschaut.“

    „Ja“, flüsterte Lucy, und eine dicke Träne rollte ihr die Wange herunter. „Genau das.“

    „Oh, Liebes, weine nicht. Das ist nichts Schlimmes. Im Gegenteil, es ist wundervoll. Ich meine … warte. Was sage ich da? Es ist natürlich kompliziert.“

    „Ich weiß.“ Lucy tupfte sich den Augenwinkel mit der Serviette. „Heute Morgen hat er mich gefragt, ob ich mit ihm nach der Arbeit etwas trinken gehe.“

    „Und?“

    „Ich habe selbstverständlich Nein gesagt.“

    „Du wolltest aber Ja sagen?“

    Lucy nickte frustriert.

    „Junge.“ Krista war hin- und hergerissen zwischen Mitgefühl und Erleichterung darüber, dass dies möglicherweise der Anstoß für Lucy war, etwas Neues zu wagen. Von dort würde sie es vielleicht auch endlich auf die Bühne oder Leinwand schaffen, auf die sie gehörte, wo sie „Stars“ wie Aimee zu einer Parodie ihrer selbst machen würde.

    „Vielleicht ist das ein Zeichen“, sagte Krista. „Ich weiß, dass ich nicht in der Position bin, dir in Sachen Liebe Ratschläge zu erteilen. Aber wenn ein Mann eine solche Wirkung auf dich hat … und angesichts der Tatsache, dass es mit Linc nicht mehr so gut läuft … Nun, wenn jemand dich so verrückt macht, solltest du dich ruhig darauf einlassen.“

    „Aber ich kenne ihn doch kaum.“

    „Irgendwo musst du schließlich anfangen. Du bist doch neugierig auf ihn, oder?“

    Lucy nickte.

    „Ich lege dir ja keinen Seitensprung nahe, nur einen Drink – um herauszufinden, wie sich das anfühlt.“

    „Aber Kris, diese Anziehung hat keine Grundlage. Das mit Josh ist nur auf Hormone und Fantasien zurückzuführen.“

    „Was ist denn gegen Fantasien einzuwenden? Wann kriegst du sonst die Chance, eine auszuleben? Du bist immer so fürchterlich sensibel.“ Krista beugte sich vor. „Willst du meine geheimste, verrückteste Fantasie wissen?“

    Am Tisch hinter ihr fiel klirrend Besteck zu Boden.

    „Ja.“

    „Jemand, der mich dermaßen erregt, dass ich einfach nachgebe. Auf der Stelle. Ohne Worte.“ Sie sah, wie ihre Schwester erneut errötete. „Ohne Gedanken an irgendwelche Konsequenzen. Animalisch. Wild.“

    „Aber das ist gefährlich. Und es ist verrückt“, hauchte Lucy, als sei die Idee unerhört, aber eben auch aufregend.

    „Natürlich ist das verrückt. Deswegen ist es ja auch nur eine Fantasie. Aber du kannst deine Fantasie mit diesem Mann ausleben, nur viel sicherer, denn du kennst ihn ja schon und weißt, dass er kein Psychopath ist.“ Krista sprach eindringlich, um ihre Schwester zu ermutigen, endlich einmal etwas zu riskieren. Es war Lucys Chance zur Flucht.

    „Das kann ich Linc nicht antun.“

    Krista biss die Zähne zusammen. „Geh etwas mit Josh trinken, mehr schlage ich doch gar nicht vor. Wenn es vorherbestimmt ist, dass etwas zwischen euch passiert, wird die Anziehung nur stärker. Wenn nicht, könnt ihr ohne Groll auseinandergehen.“

    Lucy schüttelte den Kopf. „Ich könnte das nicht hinter Lincs Rücken machen.“

    „Dann erzähl es ihm. Du gehst mit einem Kollegen etwas trinken, das ist nichts Unmoralisches. Du gehörst Linc nicht.“

    Lucy biss sich auf die Unterlippe. „Ich werde darüber nachdenken.“

    „Gut.“ Welch ein Fortschritt! „Und wenn du schon dabei bist, tu mir einen Gefallen, ja?“

    „Na, ich kann’s kaum erwarten, das zu hören. Was willst du? Dass ich keinen Slip dabei trage?“

    „Gute Idee.“ Krista nickte anerkennend. „Nein, frag ihn, ob er einen Bruder hat.“

    „Wieso?“

    „Weil ich dringend wieder ein bisschen Abwechslung brauche.“

    Erneut klirrte es am Tisch hinter ihr. Der Gast sprang auf, und eine Kellnerin mit einem Lappen eilte herbei, offenbar um etwas aufzuwischen.

    Krista wollte sich gerade wieder ihrem Essen widmen, als etwas … nein, das war verrückt. Aber doch, etwas veranlasste sie, sich zu dem Mann am Nebentisch umzudrehen, und in diesem Moment trafen sich ihre Blicke.

    Bingo!

    Er war groß, nicht dunkel, aber gut aussehend, und Krista spürte genau jenes erotische Knistern, das nicht häufig passierte, aber wenn, dann etwas sehr Gutes verhieß. Kam er ihr bekannt vor? Vielleicht. Nicht so richtig. Wahrscheinlich sah er nur jemandem ähnlich, den sie kannte.

    „Ist das Wasser aus Ihrem Glas gehüpft?“, fragte sie lächelnd und hielt diskret nach einem Ring Ausschau. Als sie keinen entdeckte, hoffte sie, dass ihr Blick einladend genug war und der Mann reagieren würde. Denn das ganze Gerede über Fantasien und wie aufregend es war, jemand Neue kennenzulernen, hatte die Lust auf ein Abenteuer in ihr geweckt. Ganz zu schweigen davon, dass sie die nächsten Tage mit Recherche in einer romantischen Ferienanlage verbringen musste, und zwar allein.

    Also, wie wäre es, Seemann? dachte sie.

    Ihr Seemann lächelte angespannt, warf ein paar Geldscheine auf den Tisch und verließ das Restaurant, offensichtlich auf der Suche nach besseren Häfen.

    Dennoch konnte Krista das eigenartige Gefühl nicht abschütteln, dass sie diesen Mann schon einmal gesehen hatte … oder dass sie ihn schon bald wiedersehen würde.

3. KAPITEL

    „Du hast was getan?“ Seth sprang aus dem Bürosessel, den Telefonhörer ans Ohr gepresst.

    „Das habe ich doch gerade gesagt“, antwortete Aimee in ihrem schnippischsten Ton. „Ich habe Juice zu dieser Ferienhausanlage in Maine geschickt, von der du gesagt hast, dass Krista Marlow dort absteigt.“

    „Das habe ich dir erzählt, damit du beruhigt bist, weil sie dir ein paar Tage nicht mehr im Nacken sitzt, nicht, damit du ihr deinen verdammten Bodyguard auf den Hals hetzt!“ Er ließ sich wieder in den Sessel seines Vaters fallen. Guiseppe „Juice“ Viegro, von Aimee vor einem Jahr angeheuert, nachdem ein Stalker ihr zugesetzt hatte, konnte glatt einen Sumoringer einschüchtern.

    „Du hast doch gesehen, was sie über mich geschrieben hat. Sie hält mich für einen talentlosen Trottel. Das werde ich mir nicht länger gefallen lassen. Sie muss begreifen, dass es mir wehtut, was sie über mich schreibt. Und wenn Juice sie dabei ein wenig einschüchtern kann, umso besser. Sie hat es verdient.“

    „Aimee“, sagte er im geduldigen, aber drohenden Ton eines großen Bruders. „Das ist Belästigung.“

    „Genau das macht sie auch mit mir.“

    „Es ist ihr Job, Artikel zu schreiben.“ Er schloss die Augen, um nicht das Porträt seines Vaters mit dem Familienwappen an der dunkel getäfelten Wand ansehen zu müssen, auf dem er wie ein Gutsherr aussah.

    „Und Juices Job ist es, mich zu beschützen.“

    „Wie stellt er das denn an, wenn er in Maine ist?“ Seth machte die Augen wieder auf und drehte dem Porträt den Rücken zu. Sein Vater und seine Stiefmutter hatten Aimee so erzogen, Seth sollte das also nicht alles ausbaden müssen.

    „Er ist der Einzige, dem ich vertraue. Er wird ihr nichts tun, nur mit ihr reden, um ihr meinen Standpunkt klarzumachen.“

    „Wieso keinen hübschen kleinen Drohbesuch machen, wenn sie hier ist?“

    „Juices Familie lebt in Maine. Er hat es mir angeboten, als er merkte, wie wütend ich war. Ich fand das süß von ihm.“

    „Süß?“ So groß und einschüchternd Juice auch war, Aimee konnte ihn offenbar um den kleinen Finger wickeln. „Pfeif ihn zurück. Sofort. Wenn er sie auch nur anrührt, und sei es nur, um ihr Angst zu machen, können wir mit einer Klage rechnen, die uns …“

    „Ich pfeife ihn nicht zurück. Du hast nichts unternommen. Jetzt nehme ich die Sache selbst in die Hand.“

    „Aimee!“

    „Nein.“ Sie legte auf, wie ein Kleinkind, das sein Spielzeug in die Ecke warf.

    Seth brüllte so laut, dass seine Sekretärin Sheila Bradstone, eine großmütterliche und sehr fleißige Dame, hereinschaute und sich erkundigte, ob alles in Ordnung sei. Er hielt inne. Zweifellos war er rot vor Zorn und sah aus, als wollte er sein Handy durch das Eckfenster seines Büros schleudern, das die abendliche Reinigungstruppe stets beängstigend sauber putzte.

    „Alles in Ordnung.“ Er brachte ein Lächeln mit zusammengebissenen Zähnen zustande. „Ich ärgere mich nur ein wenig. Kann ich etwas für Sie tun?“

    „Jetzt, wo Sie es erwähnen – ich bestelle Weihnachtsgeschenke für die Vorstandsmitglieder. Soll ich für Ihre Familie dieses Jahr auch wieder etwas mitbestellen?“

    Er widerstand dem Impuls, laut aufzustöhnen. Mit seiner Mutter waren auch die schönen Traditionen aus seiner Kindheit gestorben und Weihnachten nur eine weitere lästige Verpflichtung geworden. „Sicher, danke. Bestellen Sie, was ich ihnen letztes Jahr geschenkt habe, vielleicht in einer anderen Farbe. Das überlasse ich ganz Ihnen.“

    „Macht Aimee schon wieder Ärger?“, erkundigte sie sich mit mütterlicher Besorgnis.

    „Was sonst?“

    Sheila schüttelte mitfühlend den Kopf. Sie hatte erlebt, wie viel Mühe es Seth gekostet hatte, Aimee dazu zu überreden, das Aushängeschild der Wellington-Warenhäuser zu werden. „Wenn sie meine Tochter wäre …“

    Seth lachte grimmig bei der Vorstellung, wie Sheila seiner Stiefschwester den Hintern versohlte. Seine Stiefmutter hatte für Erziehung keine Zeit gehabt. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, das Wellington-Vermögen auszugeben, kaum hatte sein in finanziellen Dingen konservativer Vater sie an das Geld herangelassen. „Ich wünschte, sie wäre Ihre Tochter. Dann würde ich wenigstens nicht Gefahr laufen, ein Magengeschwür zu bekommen.“

    „Wenn Sie meine Meinung dazu hören wollen …“

    „Ja?“

    „Aimees Verhalten ist oft ein Schrei nach Aufmerksamkeit.“

    „Aufmerksamkeit?“, wiederholte er ungläubig. „Sie bekommt doch genug Aufmerksamkeit von ihren Fans, ihrem Bodyguard, der Presse und ihren Gefolgsleuten …“

    „Aber nicht von ihrer Familie.“

    Er seufzte. Schon möglich. Aber Seth war nur ihr Stiefbruder, und er und Aimee hatten sich nie sehr nahe gestanden. Außerdem hatte er gar keine Zeit, eine verwöhnte Einundzwanzigjährige zu erziehen. Das war Aufgabe seines Vaters und seiner Stiefmutter – falls sie sich je dazu herablassen würden.

    „Sie könnten recht haben. Aber wenn ich jedes Mal wieder geradebiege, was sie verbockt hat, wird sie es nie lernen.“

    Allerdings waren jetzt Dritte betroffen, die nichts dafür konnten, wie zum Beispiel Krista, auch wenn Aimee sich provoziert fühlte. Oder wie die Wellington-Warenhäuser oder Seth.

    „Gutes Argument“, räumte Sheila ein und zog sich zurück. Das war eines der Dinge, die er an ihr mochte: Sie sagte ihre Meinung, dann hielt sie den Mund. Viele Frauen konnten sich von ihr eine Scheibe abschneiden. Aimee und Krista, zum Beispiel.

    Er erinnerte sich an die Anziehung, die er gespürt hatte, als ihre Blicke sich im „Thai Banquet“ begegnet waren, nachdem er wie ein Idiot sein Wasserglas umgestoßen hatte. Aber welcher Mann konnte ruhig bleiben, wenn er mit anhörte, wie eine attraktive Frau erklärte, sie brauche Sex? Krista hatte auf ihn wie eine kluge, leidenschaftliche und in sexuellen Dingen offene Frau gewirkt und mit ihrem einladenden Blick einen ziemlichen Eindruck bei ihm hinterlassen – einen völlig anderen als den, mit dem er gerechnet hatte.

    Deshalb war er auch aus dem Restaurant geflüchtet, bevor er etwas Dümmeres anstellen konnte, als sein Glas umzustoßen. Zum Beispiel, sie anzusprechen. Sobald sie wusste, dass er Seth Wellington war, hatte er verspielt.

    Er schaute auf seine Uhr. In einer halben Stunde hatte er eine Sitzung mit seinem altmodischen, feindseligen Vorstand und George, dem äußerst fähigen, aber auch offen homosexuellen Chefeinkäufer. Das bedeutete anderthalb Stunden ermüdender Schadensbegrenzung und Diplomatie für Seth, ähnlich wie damals, als er der langweiligen Werbeagentur gekündigt und eine neue, frische, talentierte Truppe engagiert hatte.

    Zur Krönung des Ganzen hatte Aimee ihn in ihrer unendlichen Großzügigkeit mit einer Situation konfrontiert, die größeren Schaden anrichten konnte, als einer von Kristas Artikeln es jemals vermocht hätte. Und ihm fiel keine Lösung des Problems ein.

    Am besten, er ging die Fakten durch.

    Erstens: Guiseppe „Juice“ Viegro folgte Krista Marlow ins Pine Tree Inn, zwei Bundestaaten weit entfernt, das Seth dummerweise Aimee gegenüber erwähnt hatte.

    Zweitens: Die einzige Person, die Juice zurückpfeifen konnte, war Aimee, die aber offenbar nicht die Absicht dazu hatte.

    Drittens: Aimees Wutanfälle dauerten annähernd zwei Tage. Danach verwandelte sie sich wieder in den fröhlichen, leicht labilen Mensch, der sie sonst war.

    Viertens: Seth hatte keine zwei Tage Zeit.

    Fünftens: Möglicherweise konnte die Polizei Juice aufhalten, aber um den Preis hässlicher Publicity, und Seth hatte kein Interesse, die Polizei in Maine einzuschalten.

    Sechstens: Er saß in der Klemme.

    Keine drei Wochen mehr bis zur Wiedereröffnung, begleitet von Werbespots, in denen Aimees hübscher brünetter Kopf zu sehen war, und sie tat ihr Bestes, um ihm einen Herzinfarkt zu bescheren.

    Mögliche Lösung: Die Sache ruhen lassen und das Beste hoffen.

    Andererseits … da war dieses Bild vom riesigen Juice, der die zierliche Krista bedrohte. Verblüffende Beschützerinstinkte erwachten in Seth.

    Auf keinen Fall. Er sah auf seine Uhr und dann zum dunkler werdenden Himmel im Westen. Für den Abend war Schnee vorhergesagt, der erste große Sturm des Winters, eine sechzigprozentige Chance, viel zu riskant.

    Aber da waren diese leuchtenden blauen Augen, die ihn im „Thai Banquet“ angesehen hatten, der Schock der gegenseitigen Anziehung, die er gespürt hatte. Und der Spaß, als er den lässigen Charmeur gespielt hatte, endlich einmal frei von den Zwängen, denen er schon viel zu lange unterlag. Außerdem hatte er nach der Sitzung keine weiteren Termine, und da Freitag war, würde er ein wenig zeitlichen Spielraum haben …

    Unsinn. Er würde sich an Juices Familie wenden und jemanden davon überzeugen, ihm Juices Handynummer zu geben.

    Zwanzig Minuten später musste er sich eingestehen, dass er so nicht weiterkam. Er hatte getan, was er konnte, aber die Sache war nicht so einfach. Und Krista Marlow war irgendwo in der Wildnis von Maine allein in einer Hütte, wo sie sich ihrer geheimen Fantasie von leidenschaftlichem Sex mit einem Fremden hingab.

    Seth versuchte sich zusammenzunehmen. Er könnte hier bleiben und so tun, als sei nichts geschehen. Sollte Aimee ihren Schlamassel doch selbst auslöffeln.

    Tja, er könnte natürlich auch Juice folgen … und Krista.

    Krista spähte durch die Windschutzscheibe hinaus in das dichte Schneetreiben, gegen das die Scheibenwischer kaum ankamen. Zum Glück war sie früher gefahren, als sie ursprünglich geplant hatte, weshalb es jetzt nur noch wenige Meilen bis zum Ferienhausgebiet waren. Es schneite erst seit einer Stunde, aber die Wettervorhersage hatte angekündigt, dass sich die Straßenverhältnisse im Lauf des Abends dramatisch verschlechtern würden.

    Bis hierhin war die Fahrt angenehm gewesen. Krista war schon einige Male in Maine gewesen, doch stets staunte sie von neuem über die Veränderung nach der Grenze zu New Hampshire, auf der anderen Seite des Piscataqua River, wo der ruhige und grüne Bundesstaat mit dem passenden Spitznamen Pine Tree State begann. Diesmal fuhr sie weiter nördlich der üblichen Küstenhotels und Einkaufspaläste. Sie verließ die 95 an der Route 201, dem Old Canada Road National Scenic Byway, und fuhr in nordwestlicher Richtung nach Skowhegan. Und daran vorbei. Dann, nach einer Ewigkeit, bog sie in eine nicht besonders vielversprechende enge Landstraße ein, von der Betty Robinson, die Besitzerin der Anlage, gemeint hatte, die Straße sehe nicht richtig aus, sei es aber.

    Wenn sie es sagte.

    Verkehrsprobleme gab es keine. Um diese Jahreszeit herrschte in Maine nicht so viel Betrieb wie manchmal im Sommer, was Krista sehr entgegenkam. Schließlich suchte sie unentdeckte romantische Plätze, an denen man die Weihnachtstage verbringen konnte.

    Sie wünschte nur, sie wäre nicht allein, und bei diesem Gedanken erinnerte sie sich sofort wieder an die haselnussbraunen Augen im „Thai Banquet“, die sie vor kurzem dort angesehen hatten. Wenn der Fremde, zu dem diese Augen gehörten, hier bei ihr wäre, hätte dies der Beginn eines neuen romantischen Abenteuers werden können, das diesmal vielleicht sogar für immer gedauert hätte.

    Oder zumindest länger als ein paar Wochen.

    Totale Anziehung. Unglaubliche Anziehung. Beinah unerträgliche Anziehung.

    Wehmütiges Seufzen.

    Aber war er ihrem Charme erlegen, indem er sie gepackt, an seine männliche Brust gezogen und ihr gestanden hatte, noch nie habe er sich so zu einer Frau hingezogen gefühlt und halte es vor Begierde kaum noch aus?

    Nein.

    Ihm war ihr einladendes Lächeln fast entgangen, und ihrem Charme nicht zu erliegen, schien ihm auch keine Mühe bereitet zu haben, denn nach diesem kurzen, atemberaubenden Blickkontakt hatte er gar nicht schnell genug verschwinden können.

    Es musste aber nicht unbedingt mit ihr zu tun gehabt haben. Vielleicht hatte er es wirklich eilig gehabt und sein schnelles Verschwinden ebenso bedauert wie sie.

    Aber möglicherweise hatte Lucy recht damit, dass Krista heftige, leidenschaftliche Anziehung überbewertete. Vielleicht sollte sie eine Beziehung führen wie ihre Schwester, in der längst jede Gemeinsamkeit verschwunden war und die Langeweile gesiegt hatte.

    Niemals. Tausendmal lieber durchlitt sie eine leidenschaftliche Beziehung nach der anderen, als sich aus Angst vor dem Alleinsein mit dem Mittelmaß zufriedenzugeben.

    Nur wünschte sie sich, es wenigstens einmal richtig hinzubekommen, ohne dass ihr alles um die Ohren flog, zumindest nicht schon kurz nachdem der Spaß begonnen hatte.

    Nach einer weiteren Meile dichten Schneegestöbers verbreiterte sich die Straße zu einem leeren Parkplatz. War sie der einzige Gast hier? Durch den Schnee waren winzige Hütten erkennbar. An der am nächsten stehenden Hütte war ein rotes Schild, auf dem „Anmeldung“ stand. Grüne Weihnachtslämpchen leuchteten verschwommen am Dachvorsprung.

    Krista parkte, ließ das Lenkrad los, das sie umklammert hatte, und bewegte die verspannten Schultern. Sie hatte es geschafft. Und angesichts der dicken Schneeflocken keinen Moment zu früh.

    Sie stieg aus und trat in den knirschenden Schnee, froh, dass sie vorsichtshalber Stiefel angezogen hatte. Eine heiße Tasse Kaffee wäre jetzt genau das Richtige. Sie freute sich schon darauf, mit den Besitzern über die weihnachtlichen Veranstaltungen in der Gegend zu plaudern, um Material für ihren Artikel zu haben.

    Leider würde das Plaudern ein andermal stattfinden müssen. Im Fenster der Anmeldung hing ein schwarzweißes „Geschlossen“-Schild unter einem mit Klebeband an der Scheibe befestigten Umschlag mit Kristas Namen darauf, über dem ein weiterer Umschlag mit dem Namen Smith hing. Na fabelhaft. Sie war nicht nur der einzige Gast, es gab auch überhaupt keine Angestellten. Wer wusste, ob dieser oder diese Smith überhaupt auftauchen würde bei diesem Wetter.

    Krista schaute sich um. Der Himmel war düster, der Wind nahm zu.

    Romantisch oder unheimlich?

    Einen Moment lang kam ihr die Idee, zurück nach Skowhegan zu fahren, verlockend vor. Aber dann wurde ihr klar, dass sie durch das heftiger werdende Schneetreiben fahren müsste, was nicht nur ärgerlich wäre, sondern auf den ihr unbekannten Straßen gefährlich werden konnte.

    Sie nahm den Umschlag und riss ihn auf. Zwei Schlüssel. Krista atmete auf. Man war ihrer Bitte nachgekommen. Sie hatte sich schon zu oft aus Hotelzimmern ausgeschlossen, daher bat sie inzwischen automatisch um einen Zweitschlüssel. An den Schlüsseln hingen kleine hölzerne Scheiben, auf die die Nummer der Hütte gebrannt war. Auf der ersten stand eine Sechs, aber auf der zweiten eine Neun, obwohl das schwer zu erkennen war, weil die Scheiben sich drehten. Offenbar war jemand in Eile gewesen und hatte nicht gemerkt, dass die Zahl auf dem Kopf gestanden hatte.

    Krista sah nervös durch das Weiß zu den von noch mehr Weiß bedeckten Umrissen. Sie versuchte, sich wie eine Abenteurerin zu fühlen, statt wie das Großstadtmädchen, das den Wölfen vorgeworfen wurde, und marschierte zu Hütte Nummer sechs. Der eine Schlüssel passte, der andere nicht. Was soll’s, dachte sie. Sie war nur eine Nacht hier, vorausgesetzt, das Wetter spielte mit. Morgen würde sie in einem Bed & Breakfast in Jackman übernachten. Nur einen statt zwei funktionierender Schlüssel zu haben, würde also kein Problem sein.

    Sie stieß die Tür auf und schaltete das Licht ein, froh, dem Schnee entkommen zu sein. Erstaunt stellte sie fest, dass sie nicht von wohliger Wärme empfangen wurde. Vielleicht wurden die Hütten nicht vorgeheizt, um Heizkosten zu sparen. Das war verständlich, aber beunruhigend. Genau wie die vollkommene Stille. Vorsichtig durchschritt Krista die gemütliche, aber eiskalte Hütte. Sie war ein bisschen zu rustikal für ihren Geschmack, aber wenn hier hauptsächlich Jäger übernachteten, konnte sie keine Blümchenmuster und Schnörkel erwarten.

    Am Fußende des Doppelbettes gab es einen Gaskamin. Auf dem Tisch standen ein eingetopfter Miniaturweihnachtsbaum, drei frisch aussehende, verpackte Blaubeermuffins, Cornflakes und zu Kristas Erleichterung mehrere Päckchen guten Kaffees. In einem Minikühlschrank fand sie Glasflaschen mit Orangensaft und eine Packung Milch. Im sauberen Badezimmer gab es eine große Badewanne und einen Korb mit Shampoo, Conditioner und Lotion.

    Nicht schlecht für knapp fünfzig Dollar pro Nacht. Eigentlich sogar sehr gut.

    Aber anscheinend kein Thermostat, keine Heizkörper. Also heizte man wohl mit dem Kamin. Wie gemütlich! Und romantisch. Sie bückte sich und suchte nach den Reglern.

    Nach einer halben Stunde und dem letzten Streichholz gab sie den Versuch, den Kamin zu entzünden, frustriert auf. Soweit sie es beurteilen konnte, strömte auch überhaupt kein Gas.

    Sie rief in der Anmeldung an und hinterließ eine Nachricht, obwohl die Chance gering war, dass bei dem Sturm draußen heute Nacht jemand die Runde machte. Zum Glück lag die Temperatur noch um den Gefrierpunkt herum, nicht darunter. Krista hatte ihr neues warmes Flanellnachthemd mitgebracht, und in dem Doppelbett konnte sie zwei Decken übereinander legen. Zum Aufwärmen von innen gab es die Kaffeemaschine, und zur Not hatte sie auch noch Kräutertee dabei.

    Sie würde zurechtkommen. Das würde ein richtiges kleines Abenteuer werden. Ihr Artikel würde lustig und reizend werden. Der Versuch einer Singlefrau, sich in einer einsamen Nacht in einer romantischen Hütte warm zu halten.

    In einer sehr einsamen Nacht.

4. KAPITEL

    Er sollte wütend sein.

    Seth Wellington IV. sollte stocksauer sein. Er sollte Aimee und Juice verfluchen, seiner Sekretärin Sheila per Handy Anweisungen erteilen und überhaupt so vielen Leuten wie möglich das Leben schwer machen, weil wütende Chefmanager sich nun mal so verhielten.

    Vor allem aber sollte er sich über sich selbst ärgern, weil er seine Zeit für nichts und wieder nichts mitten in der Wildnis in einem Schneesturm vergeudete, während es eine Million dringenderer Sachen gab.

    Stattdessen gefiel es ihm, weil man wirklich ein ziemlicher Narr sein musste, um sich auf etwas Derartiges einzulassen.

    Als er die Brücke nach Maine überquerte und das wunderschöne, aber industrialisierte Portsmouth, New Hampshire, hinter sich ließ und in den riesigen, friedlichen Kiefernwald hineinfuhr, wusste er, dass er viel zu lange fort gewesen war. Maine tat seiner Seele immer wieder gut. Und der Art nach zu urteilen, wie er das Fenster herunterkurbelte, um tief die kalte, nach Kiefern duftende Luft einzuatmen, hatte er es wohl sehr vermisst.

    Dass es verrückt war, diese Reise zu machen, stellte er nicht in Frage. Aber dass er darüber glücklich war, wie schon lange nicht mehr, machte ihn doch ein bisschen nachdenklich.

    Zum Nachdenken hatte er jetzt allerdings keine Zeit, denn er war viel zu sehr damit beschäftigt, den Wagen auf der Straße zu halten.

    Er fand eine Lücke im Wald. Das konnte die Straße sein, die die Besitzer der Anlage ihm beschrieben hatten. Vorsichtig bog er ab und folgte dem schmalen, verschneiten Weg, der zwischen den Bäumen hindurchführte und ihn zum Pine Tree Inn führen sollte. Er hoffte, dass das stimmte, obwohl er andererseits nicht besonders scharf darauf war, Juice dort anzutreffen, der Krista bedrohte. Da Juice jedoch einen Vorsprung hatte und vermutlich nicht in den Schneesturm geraten war, musste er mit diesem Szenario rechnen.

    Was dann? Schlimmstenfalls würde er Ärger mit Juice bekommen. Krista würde ihm mit Sicherheit feindselig gesonnen sein, aber er traute sich eher zu, damit fertig zu werden als mit Juice. Seth war kein Waschlappen, aber dieser Kerl war einfach riesig und als Bodyguard sicher auf körperliche Auseinandersetzungen trainiert. Was für ein tröstlicher Gedanke.

    Seths Camry rumpelte über etwas, vermutlich einen Felsbrocken auf dem Weg. Er packte das Lenkrad fester. Es hatte keinen Sinn, sich das Schlimmste auszumalen. Bestenfalls würde es eine peinliche Situation und Verwirrung geben, wenn Juice schon da wäre. Diese Version gefiel Seth weitaus besser.

    Wenn es nach ihm ginge, hätte Juice seine Mission wegen des Wetters abgebrochen und seine Familie in Waterville besucht. Denn weder das schlimmste noch das beste Szenario würde sich für ihn in einem von Kristas Artikeln gut machen. Jetzt war das vielleicht noch kein großes Problem, doch in zwei Wochen, wenn die Werbekampagne für das neue Image der Warenhäuser losging, würden die Reporter die Geschichte begierig aufgreifen. Die Zeitungen würden sich auf diese Story über Streit, Skandal und Rache stürzen …

    Seth erschauerte und zwang sich, sich zu entspannen. Es hatte keinen Zweck, sich jetzt Sorgen zu machen.

    Er fuhr durch eine Kurve, und, Wunder über Wunder, da war es. Das Pine Tree Inn, auf dessen Parkplatz zum Glück nur ein zugeschneiter Wagen stand – und das war nicht der rote Camaro von Juice. Entweder war er schon wieder weg oder war noch gar nicht hier gewesen. Die Vorstellung, Krista verängstigt und allein vorzufinden, behagte ihm allerdings nicht. Aber vielleicht hatte Aimee ihren Bodyguard ja doch zurückgepfiffen. Oder Juice war vom Schneesturm aufgehalten worden und würde später auftauchen, auch wenn das angesichts des Wetters eher unwahrscheinlich war. Selbst Seth, der ans Autofahren bei Schnee gewöhnt war, hatte kurz überlegt, lieber in Skowhegan zu bleiben.

    Er nahm sein Handy aus der Tasche und wählte erneut Aimees Nummer. Und wieder nahm sie nicht ab. Er hinterließ eine weitere Nachricht, in der er ihr mitteilte, er sei nun im Pine Tree Inn, wo er mit Miss Marlow reden würde. Sie solle Juice lieber zurückpfeifen, wenn sie nicht noch schlimmere Publicity riskieren wollte, als Krista ihr je beschert hatte.

    Dann legte er auf und schüttelte den Kopf. Eine verfahrene Situation, aber er hatte getan, was er konnte. Falls Juice tatsächlich noch auftauchen sollte, war Seth wenigstens vor ihm hier und konnte die Situation klären. Und falls Juice sich nicht mehr blicken ließ …

    Er schaute zu den Hütten. In einer von ihnen war Krista. Dachte sie heute Nacht an ihre Fantasie?

    Er rieb sich das Kinn und verbot sich seine eigene Fantasie. Krista wäre sicher begeistert, wenn der Kerl, den sie in einem Restaurant angelächelt hatte, einen Tag später in ihrer einsamen Hütte stünde und sie zu verführen versuchte. Wenn sie eine Waffe hätte, wäre es nur allzu verständlich, wenn sie sie auch benutzte.

    Er stieg aus, hängte sich die Tasche über die Schulter und stapfte gähnend und mit wedelnden Armen durch den Schnee. Er war müde, es war spät, und er brauchte ein Badezimmer, eine Tasse Tee und ein Bett.

    An der Tür zum Büro klebte, wie Betty Robinson gesagt hatte, ein Umschlag mit dem Namen Smith. Er riss ihn auf und nahm den Schlüssel heraus. Hütte Nummer sechs.

    Nachdem er ein paar Minuten durch den Schnee gestapft war, fand er heraus, welche die Nummer sechs war. Der Schlüssel passte problemlos, und er machte die Tür wegen des Sturms rasch hinter sich zu.

    Dann stutzte er. Was zur Hölle …

    Viel Licht gab es nicht in der Hütte. Ein goldener Schein vom Badezimmerlicht, aber der genügte, um zu erkennen, dass in dem einzigen Bett im Zimmer jemand schlief.

    Krista? Er trat näher an das Bett heran und wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Die Gestalt im Bett drehte sich um.

    Krista. Sie musste es sein.

    Was, um alles in der Welt, machte sie in seiner Hütte?

    Einen verrückten Augenblick lang malte er sich aus, dass sie das extra arrangiert hatte, um ihre Fantasie auszuleben. Aber das war natürlich nicht möglich.

    War er also in ihrer Hütte? Hatte Betty Robinson ihm den falschen Schlüssel hinterlegt? Oder Krista? War Betty durcheinander gewesen und hatte geglaubt, er und Krista seien zusammen?

    Was sollte er jetzt machen? Einen anderen Schlüssel hatte er nicht, in der Anmeldung war niemand, das Wetter war katastrophal und es gab im Umkreis von etlichen Meilen keine andere Übernachtungsmöglichkeit, mal abgesehen davon, dass sein Benzin fast alle war.

    Er saß buchstäblich fest.

    Die Situation war wirklich absolut absurd und äußerst … interessant.

    Ein Mann und eine Frau, die einander völlig unbekannt waren, mitten in einem Schneesturm in der Wildnis in einer dunklen, gemütlichen Hütte.

    Tja.

    Ihm fielen ein oder zwei Konsequenzen aus dieser Situation ein, die sehr angenehm sein konnten. Solange alles, was zwischen ihnen passierte, im Reich der Fantasie blieb, von der Krista gesprochen hatte. Wer sie waren und was sie hier zusammengebracht hatte, tat nichts zur Sache. Das war für beide besser.

    Ein verlockender Gedanke.

    Wie dem auch sei, er würde sie aufwecken müssen, um ihr zu sagen, dass er hier war. Seinen Namen dabei nicht zu nennen würde einfacher sein, als ihr verständlich zu machen, dass er bis morgen früh bleiben würde. Oder wenigstens bis es aufhörte zu schneien. Oder beides.

    Nur, wie sollte er sie wecken, ohne sie dabei zu Tode zu erschrecken? Er trat noch einen Schritt näher und glaubte hellorange Ohrstöpsel in ihren Ohren zu erkennen. Die brauchte sie in dieser abgelegenen Stille nicht. Vermutlich verwendete sie sie aus Gewohnheit.

    Das war gut, denn so könnte er das Bad benutzen und während er sich aufwärmte überlegen, was er tun sollte. Allerdings schien das mit dem Aufwärmen nichts zu werden. Wieso hatte sie denn die Heizung nicht angestellt?

    Verständnislos wandte er sich ab und benutzte so leise wie möglich das Bad. Als er ins Zimmer spähte, sah er, dass Krista immer noch schlief. Seth atmete erleichtert auf, wusch sich das Gesicht und putzte sich die Zähne. Dann schaltete er das Badezimmerlicht aus, zog seinen Pullover aus und die Stiefel und legte beides ordentlich neben seine Reisetasche.

    Er war bereit. Wenn Krista das Bett nicht mit ihm teilen wollte, würde er sich eine Decke nehmen und auf dem Fußboden schlafen. Auf keinen Fall würde er noch einmal in die Kälte gehen, nur um den Gentleman zu spielen.

    Nervös trat er näher. „Hallo.“

    Sie rührte sich nicht. Er trat noch einen Schritt näher.

    „He.“

    Nichts. Trotz seiner Abenteuer im ganzen Land hatte er keinerlei Erfahrung damit, Frauen mitten in der Nacht aufzuwecken, um ihnen zu sagen, dass er in ihrem Bett schlafen wollte. Was wäre am wenigstens erschreckend für jemanden, der allein in einer Hütte schlief – von einer sanften Stimme geweckt zu werden? Von einer sanften Berührung? Oder sollte er sie besser gar nicht wecken und stattdessen warten, bis sie von selbst aufwachte und den unbekannten Bettgenossen entdeckte?

    Letzteres war sicher nicht gut. Seth hatte keine Ahnung. Vielleicht eine Kombination aus den ersten beiden Möglichkeiten. Er ging auf die freie Seite des Bettes, setzte sich auf die Bettkante und legte Krista die Hand auf die Schulter.

    „He“, flüsterte er. „Dornröschen, aufwachen.“

    Sie schlug die Augen auf, schrie und wich zurück, was wegen des riesigen Deckenberges auf ihr nicht leicht war.

    „Gehen Sie weg! Verschwinden Sie!“ Sie schlug nach ihm, zog die Stöpsel aus ihren Ohren und ballte die Fäuste.

    Seth hielt ihre Handgelenke fest, ehe sie ihn boxen konnte, wobei ihm klar war, dass das ihre Panik noch verstärken konnte. Das Ganze war verrückt. Wie hatte er nur glauben können, dies könnte sich in ein erotisches Abenteuer verwandeln? Es war der Albtraum einer jeden Frau.

    „Ich werde Ihnen nichts tun, das schwöre ich!“

    Sie stieß einen kurzen Schrei aus und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien.

    „Ich bin kein Krimineller. Ich bin ein ganz normaler Kerl, der durch ein Versehen den Schlüssel zu Ihrer Hütte bekommen hat.“ Er sprach beruhigend auf sie ein. Die Dunkelheit musste ihre Angst noch verstärken, doch wenn er das Licht einschaltete und sie ihn aus dem Restaurant wiedererkannte, würde ihr das vermutlich erst recht Angst machen. Ganz zu schweigen von der Möglichkeit, dass sie ihn als Seth Wellington identifizierte. „Ich werde Ihnen nichts tun. Haben Sie verstanden?“

    Sie nickte und gab verängstigte Laute von sich.

    „Ich werde Ihnen nichts tun. Die Besitzer der Anlage, die Robinsons, haben mir aus Versehen den Schlüssel zu Ihrer Hütte gegeben. Ich habe Sie geweckt, damit Sie wissen, dass ich hier bin. Verstehen Sie?“

    Sie nickte erneut. Ihr Atem ging schnell. Dann bewegte sie den Mund, bis ein Wort herauskam. „Smith?“

    Smith … dann schaltete Seth. „Ja, das bin ich. Man hat mir den falschen Schlüssel hinterlegt. Durch ein Versehen habe ich Ihren Schlüssel bekommen. Ich kam herein und glaubte, ich hätte Sie in meinem Bett vorgefunden.“

    Ihre Atmung beruhigte sich. „Der Umschlag … an der Tür.“

    „Genau.“

    Sie entspannte sich ein wenig, was Seth wieder ins Gedächtnis rief, dass es dunkel war und sie beide im gleichen Bett lagen, wo er sie nach wie vor festhielt, und dass sie selbst verängstigt verdammt sexy war.

    Na klasse, es erregte ihn also, Frauen zu verängstigen.

    Nein. Krista Marlow im Bett in der Dunkelheit erregte ihn.

    „Sie haben mir eine Todesangst eingejagt, Smith.“

    „Das tut mir Leid.“ Er sprach lauter als nötig und räusperte sich. „Mir fiel nichts Besseres ein.“

    „Hütte Nummer neun“, flüsterte sie.

    „Bitte?“

    „Man hat mir zwei Schlüssel gegeben. Offenbar wurde dabei die Neun mit der Sechs verwechselt, sodass man Ihnen meinen Zweitschlüssel gegeben hat. Ich verlange immer zwei Schlüssel.“

    „Warum?“

    „Damit ich mich nicht ausschließe. Und damit ich nicht in die Zimmer von Fremden eindringen und ihnen einen tödlichen Schrecken einjagen muss.“ Sie atmete mehrmals ein und aus. „Mit dem Adrenalin in meinem Blut könnte ich glatt einen Marathon gewinnen.“

    „Verzeihen Sie.“ Er lächelte. Sie bewies Humor in einer heiklen Situation. Das gefiel ihm. „Wenn ich Ihre Hände loslasse, werden Sie dann wieder versuchen, auf mich einzuschlagen?“

    „Nein.“

    „Weil Sie mir jetzt vertrauen?“

    „Nein.“

    Er musste wieder lächeln, obwohl sie ernst klang. „Aber ich kann mich darauf verlassen, dass Sie mir nicht die Augen auskratzen, wenn ich Ihre Hände loslasse?“

    „Ich kann Ihnen nur mein Wort geben.“

    „Ich habe Ihnen meines gegeben.“

    Sie schnaubte verächtlich. „Aber Sie sind in meine Hütte eingebrochen.“

    „Ich bin mit dem Schlüssel hereingekommen, den man mir hinterlegt hat.“

    Sie bewegte sich ungeduldig. „Ich werde Sie nicht schlagen.“

    „Warum nicht, wenn Sie mir doch nicht trauen?“

    „Ich weiß nicht. Ich sollte es wohl tun. Aber das werde ich nicht.“

    Er betrachtete sie im Dämmerlicht, um noch ein wenig Zeit herauszuschinden. Denn sobald er sie losließe, würde er den richtigen Schlüssel nehmen und ihr Bett verlassen müssen, ihren warmen Körper, den er unter der Decke spürte, ihren betörenden Duft. „Versprochen?“

    „Ja, versprochen.“ Ihre Stimme war nur noch ein heiseres Murmeln, das Seth heftig erregte. Noch ließ er sie nicht los, lockerte seinen Griff jedoch, sodass sie ihre Hände mühelos freibekommen konnte.

    Sie zögerte, und einen aufregenden Moment lang glaubte er, sie würde sich nicht rühren. Er hörte sie in der Dunkelheit schlucken und fühlte ihre Hände nach unten gleiten, bis sie frei waren, aber nach wie vor auf der Matratze lagen, links und rechts ihres Kopfes, nahe genug, dass er mit den Daumen ihre Handflächen streicheln konnte, wenn er wollte.

    Und er wollte, doch ihre Furcht von vorhin stoppte ihn. Er war ein Fremder. Vielleicht der Fremde aus ihrer Fantasie, aber ehe sie ihm nicht vertraute oder ihn ermutigte, konnte er seinem Verlangen nicht nachgeben.

    „Wo ist der Schlüssel?“

    „Oh … der Schlüssel. Dort.“ Sie zeigte zum Tisch neben dem Bett. Dann sah sie ihn wieder an und schien abzuwarten, was er tun würde.

    Er wusste, was er als Nächstes tun wollte. Darüber gab es nicht den geringsten Zweifel. Er wollte ihre Haut küssen, ihren Mund und das Feuer zwischen ihnen schüren, bis sie beide so erregt waren, dass sie einfach nachgeben mussten. Aber er wollte ihr nicht schon wieder Angst machen.

    Andererseits sprang er auch nicht auf, um den Schlüssel an sich zu nehmen und zu verschwinden. „Wieso haben Sie die Heizung nicht an?“

    „Es gibt keine. Und den Kamin habe ich nicht anbekommen.“

    „Es ist ziemlich kalt hier drin.“

    „Was Sie nicht sagen.“ Sie lachte, noch ein wenig atemlos, und Seth hätte ihr am liebsten angeboten, sie zu wärmen. „Deswegen hatte ich mich ja auch doppelt zugedeckt.“

    „Es ist bestimmt schön warm im Bett.“

    „Hatten Sie gehofft, ich würde Sie einladen?“ Ihr Ton war scharf, aber nicht wirklich schroff.

    „Auf jeden Fall.“ Er spürte, wie sie sich wieder leicht verkrampfte und musste leise lachen. Er sollte lieber den Mund halten und sich nicht zu nah zu ihr herunterbeugen. „Das war nur Spaß.“

    „Wieso holen Sie nicht den Schlüssel?“

    „Ich weiß nicht.“ Das entsprach der Wahrheit. „Warum tue ich es nicht?“

    „Ich habe keine Ahnung. Sind Sie sicher, dass Sie kein Stalker oder Sexualstraftäter sind?“

    „Soweit ich weiß, ja.“ Widerstrebend setzte er sich auf. Sex mit Krista war eine gute Idee – und zugleich eine schlechte. Sie traute ihm immer noch nicht richtig, und das konnte er ihr nicht verübeln. Wäre die Situation umgekehrt. und sie hätte ihm mitten in der Nacht eine Todesangst eingejagt, würde es ihm auch schwer fallen, diese Geschichte von der Schlüsselverwechslung zu glauben.

    Er stand auf, nahm den Schlüssel vom Tisch und betrachtete den hölzernen Ring. Hütte Nummer neun.

    „Hier ist der Schlüssel.“ Er unterdrückte ein Seufzen. „Tja, dann werde ich wohl mal …“

    „Wie heißen Sie mit Vornamen, Smith?“

    Sie klang schüchtern, und er war froh, dass sie ihn am Gehen hinderte. „John.“

    „John Smith? Im Ernst?“

    „Nicht ganz.“

    „Weil Sie von der Polizei gesucht werden?“

    „Weil ich der Realität für eine Weile entfliehen wollte.“

    „Aha. Ja, das kenne ich.“

    „Wirklich?“ Er hoffte, sie würde mehr erzählen, aber das tat sie nicht. Er fragte sich, was sie dachte. Wenn es nach ihm ginge, würde sie denken, dass sie vielleicht hier und jetzt ihre Fantasie ausleben könnte … Aber vermutlich überlegte sie nur, wieso er noch nicht verschwunden war.

    „Danke für den Schlüssel. Tut mir wirklich Leid, dass ich Sie erschreckt habe.“

    „Schon gut.“ Sie setzte sich auf und hielt sich die Decke vor die Brust. „Ich hoffe, Ihre Hütte hat Heizung.“

    „Wenn ja, möchten Sie dann vielleicht …“

    „Nein, ich komme zurecht hier“, versicherte sie ihm rasch und fügte murmelnd etwas Unverständliches, angewidert Klingendes hinzu.

    „Was haben Sie gesagt?“

    „Ach, nichts.“

    „Na schön. Gute Nacht.“ Er nahm seine Tasche und seinen Pullover, zog seine Stiefel an und den Mantel über. „Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen. Und nochmals Verzeihung, dass ich Ihnen einen solchen Schrecken eingejagt habe.“

    „Es ging ja gut aus.“

    Er machte die Tür auf und kniff in Erwartung des Schneesturms die Augen zusammen.

    „John.“

    Er drehte sich um. „Ja?“

    „Wollen Sie … würde es Ihnen etwas ausmachen, einmal nach dem Kamin zu sehen?“

    Er machte die Tür wieder zu und verkniff sich ein Lächeln. „Kein Problem.“

    „Ich … ich habe ihn nicht anbekommen.“

    „Ich verstehe.“ Er zog Mantel und Pullover wieder aus, warf beides auf den Sessel, dessen Umrisse er in der Dunkelheit ausmachte, und streifte die Stiefel ab. Sein Instinkt, oder was auch immer, sagte ihm, dass er und Krista heute Nacht tatsächlich ein paar Fantasien ausleben würden. „Nicht mal einen Funken?“

    „Ich glaube, das Gas ist gar nicht angestellt.“

    „Und Sie brauchen Wärme.“

    „Ja“, sagte sie leise. „Ich brauche Wärme.“

    Er tat nicht einmal so, als würde er in die Nähe des Kamins gehen, sondern trat ans Bett. „Ich verstehe nicht viel von Kaminen.“

    „Nein?“

    „Nein.“ Er stand neben dem Bett und streichelte Kristas Haar und ihre Wange. „Aber ich weiß, wie man Wärme erzeugt.“

    Ihr Atem ging schneller. „Wirklich?“

    „Soll ich es Ihnen zeigen?“

    „Wenn … wenn Sie meinen …“

    „Wenn Sie wollen, gehe ich. Aber wenn mich nicht alles täuscht, wollen Sie gar nicht, dass ich gehe.“

    „Nein, ich will nicht, dass Sie gehen.“ Sie lachte leise. „Verrückt, oder?“

    Er kniete sich neben das Bett, wobei er sich langsam bewegte, um nicht bedrohlich zu wirken. „Wir sind einander fremd, das macht es für uns beide riskant.“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern und fühlte ihre zarten Knochen. Dann ließ er sie zu ihren Armen herunterwandern, die erstaunlich fest und muskulös waren für eine Frau, die so zierlich wirkte. „Aber auch sehr aufregend.“

    „Ja“, hauchte sie.

    Sie klang nervös. Aufgeregt. Erregt.

    Seth empfand das Gleiche.

    Er hob ihre Hand an den Mund und küsste zärtlich ihre Fingerspitzen. Ihre Nägel waren kurz und stumpf. Die Nägel einer Frau, die viel tippte. Ihm war seine Haut schon von zu vielen teuren Krallen zerkratzt worden, daher fand er diese Entdeckung angenehm. Er rief sich ihr Gesicht von der Begegnung im Restaurant ins Gedächtnis. Lebhafte blaue Augen. Wuscheliges blondes Haar. Zierlich, aber stark, passend zu ihrem selbstbewussten Auftreten.

    Doch heute Nacht war sie nicht Krista. Und er war nicht Seth Wellington IV. Die Realität war in Boston.

    Sie legte ihm die Arme um den Nacken, und er küsste Krista. Ihre Lippen waren sanft. Seth erschauerte. Dies war richtig, so wie alles, was in dieser Nacht zwischen ihnen geschehen würde, richtig wäre.

    Zu schade nur, dass es aus lauter falschen Gründen richtig sein würde.

    Krista öffnete die Augen. Was hatte sie aufgeweckt? Es war noch immer stockfinster und nach wie vor kalt in der Hütte. Unter der Decke war es hingegen kuschelig warm. Aber etwas hatte ihren Oberschenkel gestreift. Da, schon wieder!

    Finger, wenn sie nicht alles täuschte.

    Hm.

    Sie lächelte und bewegte aufreizend ihre Hüfte, was ein tiefes Stöhnen hinter ihr auslöste. Ihr Verlangen erwachte. Keine Frage, Sex mit jemandem, den sie nie gesehen hatte, war äußerst aufregend. Sie hatte ihre Fantasie von Sex mit einem Fremden voll ausgelebt.

    Dennoch war sie bereit, diesem John Smith zu vertrauen. Vermutlich aus gutem Grund, denn ein Perversling wäre nicht einfach bereit gewesen, zu gehen. Er hatte sie festgehalten und hätte mit ihr tun können, was er wollte. Aber er hatte nur versucht, sie zu beruhigen.

    Sobald er mit dieser geduldigen Stimme auf sie eingeredet und sie instinktiv gespürt hatte, dass er ihr nichts tun würde, war die Panik allmählich gewichen und die Erkenntnis gereift, dass dies die perfekte Gelegenheit war, ihre erotische Fantasie auszuleben. Die Dunkelheit und die Furcht, seine sexy Stimme und das Gefühl, diese Chance nie wieder zu bekommen, hatten ihre Erregung angefacht und sie mutig genug gemacht, ihn zurückzurufen.

    Diese Finger glitten zu ihrer empfindlichsten Stelle und liebkosten sie. Hitze durchströmte Krista. Oh, das war wundervoll. Sie bog den Rücken durch, bot sich dem Fremden an und hörte, wie er ein Kondompäckchen aufriss. Dann war er wieder bei ihr und wollte in sie eindringen.

    Krista öffnete sich ihm bereitwillig. Sie brauchte kein Vorspiel mehr, sondern wollte ihn einfach wieder in sich spüren. Er legte ihr seine großen Hände auf die Hüften und drang tief in sie ein. Krista genoss das spannende und erregende Gefühl des Ausgeliefertseins – ausgeliefert diesem starken, muskulösen Fremden in der Dunkelheit hinter ihr.

    Er begann sich in einem langsamen Rhythmus zu bewegen, und sie drängte sich ihm entgegen. Er atmete keuchend, ein Zeichen seiner Erregung. Die Dunkelheit hatte ihre Sinne geschärft; seine Laute waren ihr inzwischen ebenso vertraut wie sein Körper und sein Geschmack, und zwar mit einer Intensität, die sie bei keinem Mann zuvor erlebt hatte.

    Er war glatt rasiert, hatte jetzt aber frische Bartstoppeln, seine Lippen waren fest und glatt, seine Stimme tief, männlich, sein Körper beeindruckend muskulös, ohne ein überflüssiges Gramm Fett.

    Und er liebte Sex so sehr wie sie. Kein unbeholfenes Getue, keine Verlegenheit. Keine Scheu oder Hemmungen. Ihr Liebesspiel war leidenschaftlicher, als sie es je zuvor erlebt hatte.

    „Ist das gut?“ Er ließ eine Hand auf ihrer Hüfte ruhen und legte ihr die andere in den Nacken.

    „Hm, ja.“

    „Hältst du es noch ein bisschen wilder aus?“

    „Ja.“

    Er bewegte sich schneller, heftiger. Sie hob das Bein und legte es über seines.

    „Berühre dich selbst“, flüsterte er. „Bring dich für mich zum Höhepunkt.“

    Sie stöhnte und gehorchte. Die Dunkelheit nahm ihr jede Hemmung; bei diesem Fremden fühlte sie sich freier als bei Männern, mit denen sie schon drei Wochen zusammen gewesen war.

    „Gut so?“

    „Ja.“ Sie liebkoste sich mit den Fingern und steigerte auf diese Weise ihre Lust. „Oh ja!“

    „Ich wünschte, ich könnte dich sehen.“ Er hielt ihre Hüften gepackt und drang tief in sie ein. „Tue ich dir weh?“

    „Nein. Nein.“ Sie passte sich seinem Rhythmus an und streichelte sich dabei. Im Lauf dieser Nacht war sie bereits zweimal gekommen, trotzdem kündigte sich der nächste Orgasmus bereits an. Das war ein Rekord für sie.

    „Bist du so weit?“

    „Ja.“ Sie schluchzte fast, außer sich vor Erregung. „Ja, ich bin so weit!“

    Er steigerte das Tempo noch, und Krista gelangte zu einem solch überwältigenden Höhepunkt, dass sie einen erstickten Schrei ausstieß.

    „Tue ich dir weh?“, fragte er noch einmal mit gepresster, atemloser Stimme.

    „Nein. Hör nicht auf.“ Sie hätte ewig weitermachen und ihm Lust bereiten können. Obwohl ihr Orgasmus allmählich abklang, blieb die Erregung, denn sie wartete auf seinen Höhepunkt.

    Lange musste sie nicht warten, bis er ein letztes Mal tief in sie eindrang und sie spürte, wie sein ganzer Körper von Anspannung erfasst wurde.

    Du liebe Zeit, dachte sie. Ausgerechnet sie, die unabhängige, ehrgeizige starke Frau bereitete es solche Lust wie nie zuvor, von einem Macho-Fremden in der Dunkelheit dominiert zu werden.

    Nur langsam kam sie wieder zu sich und verspürte erstaunlicherweise Emotionen, die sie gar nicht haben wollte. Es handelte sich um hervorragenden Sex, mehr nicht.

    Er streichelte zärtlich ihren Rücken, zog sich behutsam aus ihr zurück und drückte sie an sich. „Alles in Ordnung?“

    „Ja.“ Hatte er ihren Stimmungswechsel in der Dunkelheit bemerkt?

    „Ich war ziemlich wild. Ist wirklich alles in Ordnung?“

    „Ich fand es wunderbar.“ Sie wusste nicht, ob man jemanden lächeln hören konnte, aber sie hörte ihn.

    Er streichelte liebevoll ihren Bauch und die seidigen Locken zwischen ihren Schenkeln, ehe er seine großen Hände auf ihre Brüste legte. „Tut mir Leid, dass ich dich noch einmal geweckt habe.“

    „Mir nicht.“

    Er lachte, und sie überraschte sich selbst, indem sie den Kopf drehte und ihm zwei leidenschaftliche Küsse auf den Mund gab. Mehr gestattete sie sich nicht. Küsse ohne Sex waren intim und liebevoll, und das gehörte nicht in diese Nacht. Trotzdem konnte sie nicht widerstehen.

    „Schlaf weiter.“

    Sie lächelte. Es würde noch eine Weile dauern, bis sich ihr Herzschlag so weit normalisiert hatte, dass sie wieder einschlafen konnte. Von ihren durcheinander wirbelnden Gedanken ganz zu schweigen.

    „Ich kann nicht. Ich bin viel zu aufgedreht.“

    „Warum?“

    „Ich glaube, meine Orgasmen haben die Schallmauer durchbrochen. Bestimmt sind sämtliche Bäume rings um die Hütte durch die Schockwelle umgeknickt.“

    Er lachte. „Wir müssen außerdem nach Rissen im Waldboden Ausschau halten. Ich glaube, mein Höhepunkt hat ein Erdbeben ausgelöst.“

    „Wie gut, dass wir weit genug von der Zivilisation entfernt sind.“ Krista genoss das Scherzen mit ihm und die Nähe des warmen männlichen Körpers neben ihr. Der Gedanke an das Ende dieses Abenteuers machte sie traurig. Was war nur los mit ihr?

    „Beantworte mir eine Frage, Jane Doe“, bat er und verwendete dabei einen Namen, der so viel wie „unbekannte Frau“ bedeutete.

    „Was macht ein nettes Mädchen wie ich an einem Ort wie diesem?“

    „Genau, vorausgesetzt, du willst es mir erzählen.“

    „Ich recherchiere.“

    „Für das Penthouse?“

    „Nein. Orte, an die Paare dem Weihnachtswahnsinn entfliehen können.“

    „Macht Weihnachten dich wahnsinnig?“

    „Macht es nicht jeden wahnsinnig? Mich eigentlich nicht so sehr. Ich feiere ganz traditionell mit meiner Familie.“

    „Erzähl mir davon.“

    Krista rümpfte die Nase. Über die Weihnachtsbräuche ihrer Familie zu sprechen, gehörte nicht zu ihrer erotischen Fantasie. Trotzdem verspürte sie den Wunsch, es ihm zu erzählen. „Heiligabend essen wie alle zusammen, trinken Sherry, den aber, glaube ich, die meisten von uns hassen, vor allem der Freund meiner Schwester. Aber es ist eben Tradition. Kennst du das?“

    „Klar.“

    „Dann singen wir Weihnachtslieder vor dem Kamin im Wohnzimmer. Meine Schwester spielt Klavier.“ Sie richtete sich auf und wünschte, sie könnte ihn deutlicher sehen. Es machte sie froh, dass er sich nicht abfällig über ihre Weihnachtstradition geäußert hatte. „Das klingt kitschig, was?“

    „Überhaupt nicht. Meine Mom und ich machten heißen Rumpunsch und Popcorn und sahen uns ‚Der Grinch‘ an, wie in meiner Kindheit.“

    „Du hast als Kind Rum getrunken?“

    „Nein, damals waren es Milch und Kekse. Aber den Grinch finde ich immer noch toll. ‚Du bist böse, Mr. Grinch‘“, sang er mit tiefer Stimme und nicht mal falsch. Krista war glücklich. Es gab nichts Schöneres, als nach leidenschaftlichem Sex herumzualbern. Nur dass es ihr diesmal vertrauter als sonst vorkam, wahrscheinlich weil es unerwarteter war. Außerdem war der Sex richtig gut gewesen.

    „Lebt deine Mom noch?“

    „Nein.“

    Trotz der knappen Antwort spürte sie den Schmerz dahinter. Unwillkürlich rieb sie die Wange an seiner Schulter. „Das tut mir Leid.“

    „Mir auch. Tja, was wünschst du dir dieses Jahr vom Weihnachtsmann?“

    „Nicht viel“, antwortete sie. „Weniger Stress und weniger Hass zwischen den Menschen und Nationen. Mehr Wertschätzung des Schlichten und Natürlichen, weniger Verherrlichung von all dem Mist auf der Welt.“

    „Wow. Das ist ja ein ganzer Sack voll. Keine Diamanten? Pelzmäntel? Teure Autos?“

    „Gütiger Himmel, nein. Weihnachten sollte das Fest der Liebe sein. Eine saubere Wohnung wäre natürlich auch ganz schön. Wie steht es mit dir? Was wünschst du dir?“

    „Ich habe auch nicht viel mit Geschenken am Hut, besonders seit meine engere Familie fort ist.“ Er sprach leichthin und zauste ihr die Haare. „Im Augenblick wünsche ich mir nur, dass diese Nacht noch ein bisschen länger dauert.“

    Traurigkeit breitete sich in ihr aus, mehr, als der Situation angemessen war. Was für eine sexuell emanzipierte Frau war sie eigentlich, dass sie das Ende dieser Begegnung fürchtete, wo sie doch ganz genau wusste, dass es unausweichlich kam? Was konnte sie von einem erotischen Abenteuer mehr erwarten? Sollte sie den Fremden nach Namen, Adresse und Telefonnummer fragen? Das würde den Zauber dieser wundervolle Nacht nur zerstören.

    Sie hob den Kopf, als könnte sie ihn in der Dunkelheit sehen. „Machst du das öfter?“

    „Was? Zu abgelegenen Ferienhausanlagen fahren, den falschen Schlüssel nehmen und sexy Frauen im Bett vorfinden, die Lust haben, mit mir zu schlafen?“

    „Wild darauf sind, mit dir zu schlafen“, stellte sie klar.

    „Du willst wissen, ob ich oft Sex mit Fremden habe.“

    „Ja.“

    „Nein. Mit den meisten Frauen, denen ich momentan begegne, arbeite ich zusammen, und mit Mitarbeiterinnen zu schlafen, ist eine schlechte Idee. Ich gehe selten aus. Und du?“

    Sie verspürte eine gewisse Erleichterung. „Nein.“

    Er küsste sie auf ihr Schlüsselbein. War er ebenfalls erleichtert? „Wieso wolltest du es mit mir tun?“

    „Ich weiß nicht. Du hörtest dich sexy an, duftetest sexy, fühltest dich sexy an. Und wenn du mir versprichst, mich nicht für pervers zu halten …“

    „Wieso sollte ich nicht?“

    Sie lachte. „Ein Punkt für dich.“

    „Erzähl es mir.“

    „Sex mit einem Fremden war schon immer eine geheime Fantasie von mir. Nicht mit jemandem, den man kennenlernt und mit dem man sich den ganzen Abend unterhält, um schließlich mit ihm nach Hause zu gehen. Nein, es sollte jemand sein, den man kennenlernt und mit dem man es auf der Stelle tut, ohne dass man etwas über den anderen weiß oder wissen will.“

    „Nicht mal den Namen?“

    „Nein, John Smith, nicht mal das.“

    „Hast du das schon mal probiert?“

    „Du liebe Zeit, nein.“ Sie legte seinen Arm wieder fest um sich. „Es ist viel zu gefährlich. Ich stehe vielleicht auf ausgefallenen Sex, aber ich bin nicht dumm.“

    „Gut zu wissen. Was glaubst du, weshalb du auf diese Art von Sex stehst?“

    „Hm.“ Sie dachte darüber nach und fragte sich, weshalb sie so ungezwungen mit ihm über etwas plauderte, das sie erst gestern ihrer eigenen Schwester anvertraut hatte. „Vielleicht weil ich geahnt habe, wie gut es sein würde.“

    „Du glaubst, der Sex, den wir haben, ist nur gut wegen der Dunkelheit?“

    „Ich weiß nicht. Kann sein. Was meinst du?“

    „Ich bezweifle, dass es nur das ist.“

    Werden wir je herausfinden, was es ist? dachte sie. „Möglich.“

    „Darf ich dir einen Rat geben, auch wenn er ausgerechnet von mir kommt?“

    „Klar.“

    „Ich würde keine Gewohnheit daraus machen, mit Wildfremden Sex zu haben.“

    „Nein? Warum nicht?“ Als wüsste sie das nicht.

    Er begann ihr Haar zu streicheln. „Weil ich mir keine Sorgen um dich machen will.“

    „Tja, ich habe wohl Glück mit dir gehabt und sollte es besser dabei belassen.“

    „Das klingt vernünftig. Ich empfinde es auch als Glück.“

    Sie strahlte und rieb ihre Nase an seinem leicht stoppligen Kinn. Dann musste sie gähnen, da wohlige Müdigkeit sie überkam. Sie lauschte, wie sein Atem gleichmäßig wurde. Der Tag würde viel zu schnell heraufdämmern und mit ihm das Ende dieses Abenteuers kommen. Sie würden einander sehen können. Würde es sie einander näher bringen oder Distanz erzeugen? Und wie sollte sie jemals wieder ein ganz normales Leben führen, nach einem solchen Abenteuer?

    Gegen ihren Willen kam ihr der Gedanke, dass, wenn sie beide bereit wären, das Risiko einzugehen, mehr als ein One-Night-Stand aus der Sache werden könnte. Vielleicht würde sie ihn morgen früh darauf ansprechen …

    Als Krista aufwachte, war es bereits hell. Und John Smith, der direkt aus ihrer Fantasie entsprungene Liebhaber, war verschwunden.

5. KAPITEL

    Sein Handy klingelte. Schon wieder.

    Seth nahm einen Merkzettel und klebte ihn auf die Stelle in der Akte, an der er aufgehört hatte zu lesen. Eine entlassene Mitarbeiterin verklagte Wellington Department Stores wegen Altersdiskriminierung. Soweit Seth wusste, wurde ihr gekündigt, weil sie zwar zur Arbeit erschien, aber nicht mehr arbeitete. Trotzdem würde die Geschichte in den Medien anders dargestellt werden.

    Er las die Nummer auf dem Display und verdrehte die Augen. „Hallo, Aimee. Ich stecke bis zum Hals in Arbeit. Was ist los?“

    „Du steckst immer bis zum Hals in Arbeit.“

    Außer er vergnügte sich in der Wildnis von Maine. „Tja, so ist das Erwachsenenleben.“

    „Ich wollte dir etwas Cooles erzählen.“

    Er stützte sich auf den Ellbogen. Seine und ihre Vorstellung davon, was cool war, stimmten nur äußerst selten überein. Sie waren fünfzehn Jahre auseinander, aber manchmal fühlte er sich wie ihr Großvater. „Na schön, ich höre.“

    „Ich werde einen Roman schreiben!“ Ihre normalerweise schon hohe Stimme quietschte vor Begeisterung. „Ist das nicht toll?“

    „Einen Roman.“ Er durfte gar nicht daran denken.

    „Ja! Juice meint, ich sei eine geborene Schriftstellerin.“

    „Meint er. Seit wann ist er auf diesem Gebiet Experte?“

    „Das weißt du nicht? Er schreibt Gedichte. Und Kurzgeschichten. Er hat schon eine Menge veröffentlicht, eine sogar im New Yorker.“

    „Du machst Witze.“

    „Na ja, nicht richtig“, räumte Aimee ein. „Sie wurde fast veröffentlicht. Aber er hat wirklich schon in Zeitschriften veröffentlicht. In zweien. Ich kenne ihren Namen nicht. Ist ja auch egal. Jedenfalls habe ich ihm von dieser Idee für ein Buch erzählt, und die geht so: Ein Mädchen wird ein Superstar, sagen wir, mit neunzehn, und dieser verrückte Fan belästigt sie, deshalb engagiert sie einen Bodyguard, und die beiden verlie…“

    „Aimee.“

    „Ja?“

    „Schreiben ist schwer, und es dauert Jahre, bis man gut ist.“

    „Oh, das weiß ich, aber Juice hat mir schon eine Agentin besorgt, und sie meint, sie könnte bis Mitte des Monats einen sechsstelligen Vorschuss für mich ausgehandelt haben. Wahrscheinlich werden die Rechte an dem Buch versteigert.“

    Seth schloss die Augen. Wenn das bekannt wurde, würde Krista Marlow keine Gnade kennen. Ebenso wenig sein Vorstand. Seth befürchtete, dass seine Stiefschwester ebenso gut schrieb, wie sie tanzte und sang.

    Er musste unbedingt mit ihr reden. Vielleicht musste er nur eine stärkere Vaterfigur für sie sein. Aber verdammt, erstens war er nicht ihr Vater, und zweitens hatte er schon genug Sorgen.

    „Wirst du denn Zeit haben, einen Roman zu schreiben, zu schauspielern und gleichzeitig die Werberepräsentantin von Wellington Department Stores zu sein?“, gab er zu bedenken.

    „Och, Mensch. Ich habe diese blöden Werbespots gedreht. Was soll da noch kommen?“

    „Aimee.“ Er nahm einen Stift und hielt ihn zwischen beiden Daumen. „Der Vorstand hat einen Etat für ein Jahr Auftritte und weitere Werbespots genehmigt. Wenn das einschlägt, wirst du sehr lange beschäftigt sein.“

    Sie jammerte wie ein kleines Kind. „Dazu habe ich aber keine Lust.“

    „Es geht um deine Familie, Aimee.“ Seine Geduld ließ allmählich nach. „Um es so auszudrücken, dass du es verstehst: Es geht um das Geld, das dir deinen Lebensstil ermöglicht. Du gibst nur ein bisschen zurück.“

    „Ein bisschen zu viel.“

    Der Stift zerbrach. „Ich habe viel aufgegeben für dieses Unternehmen, und alles, was ich von dir erwarte, ist …“

    „Aber dir gefällt dieses langweilige Zeug. Das bist du. Ich bin anders, kreativer, spontaner, lebendiger!“

    „Ah ja.“ Er seufzte. Es hatte keinen Sinn. „Nun, der Spießer hier erwartet trotzdem von dir, dass du dich an die Unternehmensrichtlinien hältst. Bis zu deinem fünfundzwanzigsten Geburtstag läuft dein Geld durch mich.“

    „Oh, na fein, Seth.“ Sie drückte auf die Tränendrüsen, inklusive bewundernswerter Schluchzer. „Droh deiner Schwester ruhig. Das ist wirklich nett. Gib dir doch noch ein bisschen mehr Mühe, mein Leben zu zerstören.“

    „Gute Idee. Ich fange gleich damit an.“

    Die Leitung war tot. Eine weitere faszinierende Unterhaltung mit seiner verzogenen Stiefschwester war zu Ende.

    Seth widmete sich wieder der Akte und versuchte sich so weit zu beruhigen, dass er sich auf die Worte konzentrieren konnte. Wie spontan, kreativ und lebendig hatte er denn je sein können?

    Eine Gelegenheit in jüngster Zeit, letzten Freitag, um genau zu sein, fiel ihm sofort ein. Mit Krista. In der Dunkelheit ihrer Hütte. Da hatte er sich lebendig gefühlt auf eine Art, die ihn nachts noch immer hochfahren ließ, hart vor Erregung.

    Er klappte die Akte zu und schaute sich angewidert in dem in dunklem Holz gehaltenen Altherrenbüro um. Hierher zurückzukommen, war die reinste Qual gewesen, als würde man an eine eiserne Lunge angeschlossen werden, nachdem man zuvor mühelos selbst hatte atmen können.

    Aber das mit Krista durfte nicht wieder passieren. Wie oft konnte er der gesichtslose Fremde in der Dunkelheit sein? Nur einmal. Und wenn sie herausfand, dass er Aimees Stiefbruder war, würde alle Leichtigkeit aufhören und womöglich in Ärger umschlagen. Es war vollkommen gewesen, und das war nicht wiederholbar. Also hatte es auch keinen Sinn, weiter darüber nachzudenken.

    Stellen Sie sich vor, Sie sind gestresst und völlig erledigt. Die Arbeitswoche war die Hölle. Ihre bessere Hälfte würdigt Sie kaum eines Blickes. Sie haben keine Kraft mehr, zu kochen. Das Haus muss geputzt und geschmückt werden. Geschenke müssen gekauft werden, für viel zu viele Leute. Immer die gleichen Betrunkenen auf den gleichen Weihnachtsfeiern. Kommt Ihnen das bekannt vor?

    Und jetzt stellen Sie sich vor, Sie und Ihre bessere Hälfte verlassen das Büro am Freitag vielleicht eine halbe Stunde früher, und fahren in die friedliche Stille der Wälder von Maine. Kein Weihnachtsschmuck außer dem, den die Natur bereithält. Keine Menschenseele weit und breit …

    Bis auf den aufregendsten Körper und die erotischste Stimme in der Dunkelheit, die man sich vorstellen kann.

    Ihre Hütte wartet, warm und gemütlich, im Kamin brennt ein Feuer.

    Vorausgesetzt das verdammte Ding funktioniert.

    Herrliche Stille, so wundervoll, dass Sie Ihre eigenen Gedanken hören können. Nur der Gesang der Vögel oder das Rauschen des Windes in den Bäumen …

    Oder wilde Lustschreie.

    Krista seufzte und schob das Notebook von ihrem Schoß. Sie nahm sich eine Handvoll Nature’s Way Bio-Tortilla-Chips aus der Tüte, die auf ihrem noch immer ungemachten Bett lag, und schob sie sich in den Mund. Mist. Der Artikel war blöd und langweilig. Über den Ausflug zu schreiben, auch.

    Sie wollte ihren Lover wiederhaben. Die Nachwirkungen dieser Begegnung mit dem Fremden am letzten Wochenende hielten bis jetzt an. Aber dann hatte die Realität sie langsam verdrängt, und ihr Leben ging weiter. Ohne ihn. Mit nichts als Arbeit und Freunden und Familie … na gut, sie konnte sich glücklich schätzen.

    Aber die Magie fehlte. Das Prickelnde. Die Ekstase.

    Vielleicht war sie unersättlich, aber dass sie ihre Fantasie ausgelebt hatte, machte sie nicht zufriedener. Im Gegenteil, es hatte ihren Appetit erst geweckt. Nicht auf mehr Sex mit anderen Fremden. Auf keinen Fall. Das war viel zu riskant.

    Aber ihren Appetit auf mehr Sex mit ihm. Mit John Smith oder wie auch immer er in Wirklichkeit hieß. Es gab andere Männer, mit denen sie nur einmal geschlafen hatte, obwohl sie sich nie vornahm, dass es nur ein One-Night-Stand sein sollte. Aber entweder beschlossen die Männer, dass einmal genug war, oder sie beendete die Sache. Das kam allerdings seltener vor, denn wenn sie schon mit einem Mann im Schlafzimmer landete, dann fand sie es meistens auch der Mühe wert, es wenigstens miteinander zu versuchen. Sie hatte Enttäuschungen erlebt, hatte ein paar Mal geweint und war noch öfter einfach nur sauer gewesen.

    Aber dies war etwas völlig anderes. Sie war besessen, fühlte sich elend und niedergeschlagen. Ein paar Stunden mit jemandem, den sie gar nicht kannte und von dem sie nichts wusste, und ihre Welt war komplett durcheinander geraten.

    Was hatte das zu bedeuten?

    Ihr Telefon klingelte, und sofort schlug ihr Herz schneller. Aber John Smith kannte ja nicht einmal ihren Namen, geschweige denn ihre Telefonnummer.

    Sie stand auf, bürstete sich die Chipskrümel vom Oberteil und meldete sich. „Hallo?“

    „Hallo.“ Die Stimme war tief, männlich und vertraut, aber leider nicht die richtige. Das merkte Krista schon daran, dass ihr Adrenalinspiegel sofort wieder sank.

    Wer, zum Donnerwetter, war das? Sie begann auf und ab zu gehen. Aus irgendeinem Grund war sie unfähig, während eines Telefonats stillzusitzen.

    „Sam.“

    „Sam!“ Natürlich. Ihr Exfreund, der regelmäßig wieder aufkreuzte. Dann machten sie dort weiter, wo sie beim letzten Mal aufgehört hatten, um schließlich wieder auseinanderzugehen. Es war angenehm und stillte gewisse Bedürfnisse.

    „Ho, ho, ho, Kleines! Warst du denn auch artig dieses Jahr?“

    „Das bin ich doch immer.“ Hm. Ein paar Bedürfnisse zu befriedigen, war vielleicht genau das Richtige, um ihren Dezember aufzuhellen und die Feiertage besser zu überstehen. „Schön, von dir zu hören, Sam. Wie geht es dir?“

    „Gut. Ich musste heute Morgen an dich denken und habe mich gefragt, was du wohl so machst.“

    Übersetzung: Meine letzte Freundin und ich haben Schluss gemacht.

    „Oh, na ja. Das Schreiben läuft ganz gut, und ich habe viel zu tun …“

    „Gibt es momentan jemanden in deinem Leben?“

    Übersetzung: Schläfst du schon mit jemandem?

    Krista lächelte und stellte sich Sam vor, als sie ihn zuletzt gesehen hatte – groß, blond, gut gebaut, gepflegter Spitzbart. Er war süß, energiegeladen, lustig und einfach ein angenehmer Typ, im Bett und sonst auch.

    Genau das, was sie brauchte.

    Plötzlich überwältigte sie die Erinnerung an etwas ganz anderes. An starke Arme, die sie umfingen, Körper, die zusammenfanden, Lippen auf ihrer Haut, eine tiefe, sinnliche Stimme und die Intensität einer körperlichen Vereinigung, die auf geheimnisvolle Weise zu einer emotionalen geworden war. Zumindest für sie.

    Gibt es momentan jemanden in deinem Leben?

    „Hallo, Erde an Krista.“

    Sams Stimme riss sie aus ihrem erotischen Tragtraum. „Entschuldige, ich bin noch da.“

    „Ich habe gefragt, ob du mit jemandem zusammen bist. Es hörte sich an, als wüsstest du es selbst nicht genau.“

    Es gibt niemanden, wollte sie antworten, brachte es jedoch nicht fertig. John Smith spielte keine Rolle in ihrem Leben. Dafür in ihrem Kopf, und zwar so sehr, dass sie zu ihrem Erstaunen erkennen musste, dass es für Sam keinen Platz mehr gab.

    Wie selbstzerstörerisch war das?

    „Ja, es gibt da momentan jemanden.“

    „Mist. Hat er dich verdient?“

    „Oh ja.“ Ihr saß ein Kloß im Hals. Tränen brannten ihr in den Augen. Was war bloß los mit ihr? Sie sollte lachen und Sam aufziehen.

    „Wow. Das klingt ernst.“

    „Das ist es wohl.“ Sie schloss die Augen. Ernst war eher ihr Geisteszustand.

    „Na schön, dann wünsche ich dir alles Gute. Frohe Weihnachten, ein frohes neues Jahr und so weiter.“

    „Danke, Sam. Dir natürlich auch. Man sieht sich.“ Sie verabschiedete sich und ließ sich auf ihre grau-weiß gestreifte Couch fallen.

    Du lieber Himmel. Sie war nicht bei Verstand. Sie hatte gerade eben guten Sex mit einem netten Mann abgelehnt wegen der Erinnerung an eine unwiederholbare, perfekte Nacht mit … wer-weiß-wem.

    Ihr Notebook meldete, dass sie eine E-Mail erhalten hatte. Wahrscheinlich nur Werbung. Seufzend stand sie auf, um nachzusehen.

    Nein. Keine Werbung.

    Eine Nachricht der Besitzerin des Pine Tree Inn, Betty Robinson. Allein das verursachte ihr schon Herzklopfen.

    Miss Marlow,

    wir hoffen, Sie haben Ihren Aufenthalt genossen. Die folgende E-Mail wurde an unser Büro gesandt; der Gentleman bat, sie an Sie weiterzuleiten. Wir hoffen, es geht Ihnen gut und dass wir Sie einmal wiedersehen, wenn es Sie nach Maine verschlägt.

    Mit freundlichen Grüßen

    Betty und Arnold Robinson

    Du meine Güte. Oje.

    Kristas Herz pochte wie verrückt. Aufgeregt öffnete sie den Anhang, der aus der erwähnten E-Mail bestand.

    Jane Doe,

    ich habe nicht genug von dir bekommen. Könnte ich das je?

    Das würde ich gern herausfinden. Wo? Im Ritz-Carlton,, Zimmer 329, Montag, 12. Dezember, 19 Uhr.

    John Smith

6. KAPITEL

    Nervös war kein Ausdruck.

    Krista stand in dem leeren Hotelflur vor Zimmer 329 im Ritz-Carlton, starrte die Tür an und wunderte sich, dass ihre Füße sie überhaupt so weit getragen hatten.

    Letzte Nacht hatte sie kaum geschlafen, einerseits vor Aufregung, andererseits aus Angst vor dem, was auf sie zukommen könnte.

    Was, wenn John Smith ein psychopathischer Killer war, der mit seinen Opfern erst ein paar Mal spielte, bevor er sie umbrachte? Was, wenn er wusste, wer sie war und sie verfolgte? In seiner E-Mail hatte es nur Ritz-Carlton geheißen – er hatte weder die Arlington Street genannt oder eine Wegbeschreibung gegeben. Woher wusste er, dass sie aus Boston kam?

    Und wenn er verheiratet war? Wieso ein Hotel? Einen Ring hatte sie nicht gefühlt, aber das musste nichts heißen.

    Die wichtigste Frage aber lautete: Wieso war sie trotz aller Zweifel und Ängste hier?

    Vor der Tür angekommen, atmete sie tief durch. Sie wollte bis zehn zählen und dann klopfen, doch schon bei drei drehte sich der Türknauf.

    Krista hörte auf zu zählen und hielt den Atem an. Auch wenn sie es selbst ein bisschen oberflächlich fand, hoffte sie doch, dass er attraktiv war. Er musste kein Schönling sein, aber wenn die erotische Anziehung durch sein Aussehen bestätigt würde …

    Die Tür ging nach innen auf. Drinnen war es fast dunkel.

    Sie würde ihn also wieder nicht sehen? Das war ein bisschen enttäuschend und warf neue Fragen auf. Warum sollte sie ihn nicht sehen? War er doch verheiratet? Wollte er dafür sorgen, dass sie ihn bei der Polizei nicht identifizieren konnte?

    „Komm herein.“

    Seine vertraute tiefe Stimme machte ihr noch einmal klar, wie traumähnlich das Abenteuer in Maine gewesen war und dass sie schon nicht mehr sicher gewesen war, ob es tatsächlich so stattgefunden hatte wie in ihrer Erinnerung. Jetzt aber kam die Erinnerung an die Nacht deutlich zurück.

    Ein Schauer der Erregung überlief sie, als sie das Zimmer betrat.

    „Hallo, Jane Doe.“

    Sie drehte sich um und erkannte seine Silhouette neben der weißen, jetzt wieder geschlossenen Tür. Groß und breit und eindeutig kein Traum. „Hallo“, hauchte sie.

    „Ich bin froh, dass du hier bist.“

    „Ich auch.“

    Sein dunkler Umriss kam näher, und ihr Herz schlug schneller. Er blieb unmittelbar vor ihr stehen, so dicht, dass sie seine Körperwärme spüren und seinen vertrauten Duft einatmen konnte. Der Wunsch, ihn zu berühren, war übermächtig, doch hielt sie sich zurück, um das Verlangen noch zu steigern.

    „Ich konnte nicht aufhören, an dich zu denken.“

    „Ich auch nicht“, gestand Krista.

    „Ich muss den Verstand verloren haben.“

    „Ich hatte meinen verloren, als ich dich davon abhielt, die Hütte wieder zu verlassen.“

    „Um den Kamin anzumachen.“

    Sie lachte. „Dazu kam es nie.“

    „Nein.“ Er legte seine Stirn an ihre. „Es gab andere Dinge, die ich für dich tun wollte.“

    „Ich erinnere mich an alle.“

    „Und ich sehnte mich danach, sie wieder mit dir zu tun.“ Seine Fingerspitzen berührten sanft ihre Wange. „Und du?“

    „Oh ja.“

    Sie hatte diese Worte kaum ausgesprochen, da lagen seine Lippen auf ihren. Er ließ sich Zeit, und sie war bereit, sich Zeit zu lassen. Diese Nacht sollte nie enden. Sie wollte dieses erotische Knistern, dieses Kribbeln, dieses Geheimnisvolle wieder spüren, die ganze Nacht lang.

    „Komm mit.“ Er fand ihre Hand und führte Krista weiter ins Zimmer, dessen Möbel sich dunkel vor dem Grau abhoben – eine Anrichte, ein Tisch und ein Bett. Durch die schweren Vorhänge drang so gut wie kein Licht.

    Sie folgte ihm zu dem Bett und konnte es kaum erwarten, sich erneut der Leidenschaft hinzugeben.

    Er blieb vor dem Bett stehen, zog sie an sich und küsste sie erneut. „Verrate mir, wie ich dich ausziehen kann.“

    „Am besten von oben nach unten, oder?“

    Er lachte leise. „Ich weiß nicht, was du anhast.“

    „Oh.“ Sie kam sich töricht vor. „Eine Strickjacke mit nur einem Knopf an der Taille.“

    Sie spürte seine Hände auf ihrem Bauch. Er fand den Knopf und streifte ihr provozierend langsam die Jacke von den Schultern.

    „Fertig“, murmelte er und küsste ihre Schläfe, ihre Wange und schließlich ihre Lippen auf eine sinnliche Art, die ihre Begierde weiter anfachte.

    „Was kommt als Nächstes?“, flüsterte er.

    „Die Knöpfe vorne.“

    Seine Hände streiften ihre Brüste. Krista musste sich auf die Lippe beißen, um nicht aufzustöhnen. Es fiel ihr zusehends schwer, geduldig zu bleiben.

    Endlich war der letzte Knopf offen, und ihr Top war verschwunden, sodass sie nur noch in BH und ihrem knappem Rock vor ihm stand.

    „Hat dein BH einen Vorder- oder Rückenverschluss?“, fragte er nach einer kurzen Atempause.

    „Einen Vorderverschluss.“ Beeil dich, fügte sie in Gedanken hinzu.

    Sie spürte seine Erektion, schmiegte sich an ihn und registrierte zufrieden, dass er den Atem anhielt. Er war also mindestens so erregt wie sie.

    „Mit Vorderverschlüssen stehe ich auf Kriegsfuß.“

    „Lass mich das machen.“ Sie hakte den BH auf und warf ihn auf den Boden.

    John umfasste zärtlich ihre Brüste und streichelte mit den Daumen die Knospen, die sich hoch aufrichteten. Dann beugte er sich herunter, um eine ihrer Brustwarzen mit der Zunge zu umspielen, ehe er daran saugte.

    Krista sehnte sich danach, ihn in sich zu spüren. Ihr Verlangen war intensiver, als sie es jemals erlebt hatte. Lag das an der Dunkelheit? Oder an diesem Mann?

    Er widmete sich der anderen Brust, während er die Knospe der ersten zwischen Daumen und Zeigefinger rieb. „Was jetzt?“

    „John.“ Ihre Stimme war heiser. „Ich will nicht mehr warten.“

    Ohne dass sie seine Bewegung richtig wahrnahm, lag sein Mund plötzlich wieder auf ihrem. Er küsste sie wild und leidenschaftlich, und schob ein Bein zwischen ihre Schenkel.

    Krista stöhnte und rieb sich hemmungslos an ihm. Sie hob ihren Rock, um ihn durch die hauchzarte Spitze ihres Slips hindurch besser spüren zu können. Sie war verrückt, sich diesem muskulösen Fremden in der Dunkelheit hinzugeben. Eine warme Hand verließ ihre Brust und wanderte besitzergreifend ihren Rücken hinunter, über ihren hochgeschobenen Rock und in ihren Slip. Mit einem Finger ertastete er ihren sensibelsten Punkt.

    Krista sog scharf die Luft ein und gab sich ganz den lustvollen Empfindungen hin, die sie durchfluteten, bis ihre Knie nachgaben und sie sich an seinen Rücken klammerte.

    John murmelte etwas Unverständliches, hob sie auf die Arme und legte Krista aufs Bett. Sie hörte, wie er seine Hose öffnete und wusste, dass auch er keine Geduld mehr hatte.

    Im Nu hatte er sich ausgezogen und ein Kondom übergestreift. Dann schob er ihren Slip zur Seite und drang mit einer einzigen Bewegung tief in sie ein.

    Für einen Moment hielt er inne. „Danach habe ich mich die ganze Woche gesehnt.“

    „Ich auch“, flüsterte sie.

    Er begann sich zu bewegen, schnell, hart, und sie zog die Knie an die Schultern, um ihn so intensiv wie möglich zu spüren. Sie schob sein Hemd hoch, um seine erhitzte Haut an ihrer zu fühlen.

    „Ich werde es nicht lange aushalten.“ Er stützte sich auf die Unterarme und verlangsamte sein Tempo für einige Sekunden, ehe er sich wieder schneller bewegte.

    „Das ist mir egal.“

    „Mir aber nicht.“ Er sprach mit zusammengebissenen Zähnen. „Ich wollte mir Zeit lassen. Aber du bist so … Ich kann es nicht.“

    „Warte nicht.“ Sie bog sich ihm entgegen. „Lass los. Jetzt.“

    Er drang wieder und wieder tief in sie ein und presste seine Lippen auf ihre. Schließlich spannten sich all seine Muskeln an und er stöhnte auf. Dann sank er erschöpft auf sie und küsste sie zärtlich.

    Krista genoss es, seinen starken Körper zu spüren, seine Wärme und Nähe. Wieder registrierte sie dieses seltsame Gefühl – es war weder Glück noch Traurigkeit, irgendetwas dazwischen und sehr verwirrend.

    Diese animalische Leidenschaft hatte sie noch nie zuvor erlebt. Nicht einmal annähernd.

    Er richtete sich auf und zog sich aus ihr zurück. „Bin gleich wieder da.“

    Sie sah, wie seine Umrisse sich durch die Dunkelheit bewegten. Er verschwand im Bad, und Krista fragte sich, wie es weitergehen würde. Sollte sie sich wieder anziehen oder sich vollständig ausziehen?

    Er kam zurück, legte sich zu ihr aufs Bett und streichelte zärtlich ihren Bauch, ihre Brüste und ihre Schultern. Seine Hände fühlten sich warm an.

    „Was ist das?“, fragte er und zupfte an ihrem Rockbund. „Ausziehen.“

    Lachend streifte sie den Rock ab und warf ihn auf den Boden. „Besser?“

    „Ja.“ Seine Hand wanderte nach unten zu ihrem Slip. „Und was ist das?“

    Sie zog auch den Slip aus. „Bist du jetzt zufrieden?“, meinte sie amüsiert.

    „Ausgezeichnet.“ Er legte seine Hand sacht auf die seidigen Haare zwischen ihren Schenkeln. „Ist dir kalt? Deine Haut fühlt sich kühl an.“

    „Ein wenig.“

    „Hier.“ Er richtete sich auf, zog die Decke über sie beide und drückte Krista an sich. „Das ist gut.“

    „Ja.“ Sie schloss die Augen und versuchte sich zu entspannen. Doch es gelang ihr nicht, da ihr eine Million journalistischer Fragen im Kopf herumschwirrten, die sie nicht stellen durfte.

    „Was ist los, Jane Doe?“

    „Warum fragst du?“

    „Ich kann deine Anspannung fühlen. Also, was ist los?“

    „Nichts. Alles in Ordnung.“

    „Du lügst. Sag mir, was los ist.“

    „Na ja …“ Sie hatte keine Ahnung, wo sie anfangen sollte. In der Hütte war das Zusammensein mit ihm vollkommen gewesen, jetzt fehlte etwas. Sie wollte mehr über ihn erfahren. Aber Fragen führten zu Antworten, und die konnten den ganzen Zauber zwischen ihnen zerstören.

    Dennoch wollte sie gern mehr wissen. Vielleicht würde es den Zauber gar nicht zerstören, sondern, im Gegenteil, noch stärker machen.

    Wieso war die Anziehung zwischen ihnen überhaupt so stark? Wer war er? Warum die Dunkelheit? Warum ein Hotel? Wieso wollte er eine solche Beziehung? Würde er jemals ihr Gesicht sehen wollen?

    „Du willst wissen, wieso wir uns im Dunkeln treffen, richtig?“

    Offenbar kannte er ihre Gedanken mittlerweile so gut wie ihren Körper. „Ja. Allerdings bin ich mir nicht ganz sicher, ob ich es wirklich wissen will.“

    „Warum?“

    „Weil ich Angst habe, dass zu viel Wissen alles verderben wird.“ Sie fuhr mit den Fingern durch seine seidigen Brusthaare.

    „Die Sache ist nicht sehr kompliziert.“

    „Nein?“

    „Ich bin ein Mann. Für uns ist alles ganz simpel.“ Er legte seine Hand auf ihre und drückte sie. „Bist du bereit für eine Dosis männliche Philosophie?“

    „Ja.“

    „Also schön.“ Er räusperte sich. „Es hat beim letzten Mal funktioniert, warum es also kaputtmachen?“

    Sie prustete los, und aus irgendeinem Grund verschwand die Anspannung. „Du bist nicht verheiratet, oder?“

    „Nein, Ma’am. War ich nie. Und du?“

    Sie atmete erleichtert auf. „Nein, ich war auch nie verheiratet. Wie steht’s mit einer Freundin?“

    „Negativ. Und bei dir? Bist du mit jemandem zusammen?“

    „Nein. Wie alt bist du?“

    „Sechsunddreißig. Du?“

    „Zweiunddreißig.“

    „Gut, das war wohl alles, was man an Informationen austauschen kann, ohne seine Identität preiszugeben.“

    Sie lachte erneut. „Ja, vermutlich. Zurück zum Sex?“

    „Das ist noch zu früh für mich, auch wenn ich es nur ungern zugebe.“ Er küsste sie und streichelte ihre Schulter. „Erzähl mir mehr. Bist du glücklich?“

    „Jetzt gerade?“

    „Überhaupt. Würdest du dein Leben als glücklich und erfüllt betrachten?“

    „Tut das irgendwer? Du etwa?“

    „In vielerlei Hinsicht ja. Im Augenblick ganz besonders.“

    Sie lachte und kreischte vergnügt, als er sie auf sich zog. „Aber in manchen Dingen bist du nicht glücklich?“ Sie legte den Kopf auf seine Brust und lauschte seinem Herzschlag. Sie genoss es, sich beschützt und geliebt zu fühlen – wenn auch nur körperlich.

    „Die Arbeit ist manchmal wie ein Gefängnis.“

    „Was machst du denn – ups.“ Sie schlug sich die Hand vor den Mund.

    „Ich arbeite in einem ziemlich großen Unternehmen. Viel Arbeit und Stress und bis vor kurzem nicht mal Gelegenheit für überwältigenden Sex in der Dunkelheit mit einer leidenschaftlichen Frau.“

    „Im Ernst?“

    „Ja.“

    „Dann kündige“, schlug sie vor.

    „So einfach ist das nicht.“

    „Weil du Unterhalt an drei Exfrauen und sieben Kinder überall auf der Welt zahlen musst?“

    „Acht. Woher weißt du das?“

    Sie biss ihn zärtlich in den Hals. „Erzähl mir mehr.“

    „Viel mehr gibt es nicht zu erzählen.“ Er drückte ihre Schulter und streichelte ihren Oberarm. „Ich kann den Job nicht sausen lassen, zumindest jetzt noch nicht.“

    „Was würdest du tun, wenn du es könntest?“

    „Ich bin nach dem Studium ein Jahr oder länger gereist. Eigentlich sollte es nicht so lange dauern, aber es hat mich gepackt. Ich hatte genug Geld, einen Wagen und machte mich einfach auf den Weg. Manchmal blieb ich eine Weile an einem Ort, arbeitete dort, dann zog ich weiter.“

    Sie lauschte seinen Worten und vermutete, dass er sie sorgfältig wählte, um nicht zu viel von sich zu verraten. Aber Krista war schon froh, dass er überhaupt von sich erzählte.

    „Ich bin in einer seltsamen, ungewöhnlichen Situation groß geworden. Ich wollte raus und herausfinden, wie der Rest der Welt lebt.“

    „Hast du es herausgefunden?“

    „Nein, nicht richtig. Wie weit kann man schon in das Leben anderer hineinsehen? Aber ich habe viele interessante Leute und Orte kennengelernt.“

    „Erzähl mir davon.“

    Er berührte ihr Haar, was er offenbar gern tat. Und natürlich genoss sie auch das.

    „In New Mexiko lernte ich eine Frau kennen, die in einem winzigen Haus außerhalb von Santa Fe lebte, mit Blick auf die Berge und die Wüste. Sie fertigte wunderschöne Batiktücher an, die in teuren Katalogen angeboten wurden. Ihr ganzes Haus roch nach Wachs, und überall lagen Seidentücher in verschiedenen Phasen der Verarbeitung herum. Sie lebte allein dort. Ich glaube nicht, dass sie noch ein anderes Einkommen hatte. Draußen konnte sie dicke rote Äpfel in einem verlassenen Obstgarten pflücken.“

    Er spielte mit einer Strähne ihres Haars. Krista wagte kaum zu atmen. Während er erzählte, veränderte sich etwas in ihr. Es lag an seinen poetischen Worten, den Bildern, die sie entstehen ließen. Dieser Mann war nicht nur ein guter Liebhaber. „Erzähl weiter.“

    „Sie zeigte mir den Katalog, in dem ihre Tücher angeboten wurden. Darin waren Hochglanzfotos von Luxussachen fürs Büro und zu Hause, und mitten drin ihre Tücher. Wer hätte gedacht, dass eine Frau, die mitten in der Wüste lebte, sich ihren Lebensunterhalt damit verdiente?“

    „Niemand.“ Krista witterte Stoff für ihren nächsten Artikel. „Erzähl mir mehr von Leuten, denen du begegnet bist.“

    „Mal überlegen. Ich traf eine Großmutter, die eine Bäckerei hatte in Geraldine, Montana. Die machte den besten Brombeerkuchen, den ich je gegessen habe. Ihre Kinder und Enkel setzten ihr zu, sie solle das Rezept verkaufen oder einen Laden eröffnen, doch sie weigerte sich. Sie sagte, das Rezept würde mit ihr sterben, denn es sei Gottes Geschenk, und damit solle niemand Missbrauch treiben oder Profit machen. Ich blieb eine Woche dort, obwohl ich auf dem Weg nach Seattle war. Wahrscheinlich habe ich drei Kilo zugenommen.“

    Krista liebte diese Geschichten. Sie hätte die ganze Nacht hier auf diesem warmen, wundervollen Körper liegen und zuhören können. „Wo bist du am längsten geblieben?“

    „In Maine. Ich traf einen Mann namens Hank, einen Witwer und Hummerfischer in Rente, hoch oben im Washington County, in einer Kleinstadt namens Harrington. Ich war unterwegs nach Campobello Island und machte zum Abendessen Halt. Dort lernte ich bei einem Bohnengericht diesen Mann kennen, der mir eine Übernachtungsmöglichkeit anbot. Ich blieb den ganzen Sommer, half ihm, sein Haus zu renovieren und bei einigen Dingen, die er nicht mehr allein schaffte. Er erzählte mir, wie die Stadt durch eine Highway-Umgehung starb und wie sich das Hummerfischen verändert hatte, seit er es seinen Söhnen beigebracht hatte.“

    „Das glaube ich gern.“ Sie saugte seine Worte in sich auf und versuchte zu verarbeiten, was sie hörte. Die meisten Männer redeten mit dieser Ehrfurcht höchstens von Motorrädern, Basketball oder Angelina Jolie. „Erzähl weiter.“

    „Ich rede zu viel.“

    „Bitte, ich will es hören.“

    „Aber dann bist du an der Reihe.“

    „Einverstanden.“ Sie küsste seine muskulöse Schulter. „Los, erzähl mir weiter von Hank.“

    „Nun, er war nie rausgekommen, hatte nichts von der Welt gesehen. Aber er schien mit sich selbst zufrieden zu sein. Er war eine Art Zen-Meister, ohne sich dessen bewusst zu sein. Manchmal konnte er natürlich grantig werden, aber tief in seinem Innern war er einer der ausgeglichensten Menschen, denen ich je begegnet bin. Er las alles und wusste alles. Vermutlich hätte er meinen Job besser machen können als ich. Er verstand die Menschen. Mir kam es vor, als sei ich über einen spirituellen Lehrer gestolpert, wo ich am wenigsten damit gerechnet hätte.“

    „Wo hättest du denn am ehesten damit gerechnet?“

    „Gute Frage.“

    „Nicht in deinen Eltern oder der Kirche?“

    „Nein.“

    Sein brüsker Ton signalisierte: Bis hierher und nicht weiter. Krista respektierte das. „Hast du noch Kontakt zu Hank?“

    „Vor einigen Monaten habe ich versucht, Kontakt aufzunehmen und dabei erfahren, dass er gestorben ist.“

    „Das tut mir Leid.“

    „Es war in Ordnung.“ Er zuckte die Schultern. „Mein Leben veränderte sich, und er war bereit zu gehen.“

    Krista lag auf Johns Brust und streichelte seine Schulter. Das Schweigen zwischen ihnen war nicht peinlich. Noch nie hatte sie einen Mann so offen, leidenschaftlich und sensibel erzählen gehört. Nicht, dass sie glaubte, Männer seien dazu nicht in der Lage. Sie war einem solchen Mann nur einfach noch nie begegnet.

    „Dir fehlt dieses Leben“, bemerkte sie.

    „In vieler Hinsicht, ja. Es hat Spaß gemacht, war herausfordernd, abwechslungsreich und interessant.“

    „Wieso bist du dann in diesem Unternehmen gelandet?“

    „Die Pflicht rief.“ Er klang plötzlich reserviert, wie bei der Frage nach seinen Eltern. „Und jetzt erzähl mir von deiner Arbeit.“

    „Ich liebe das, was ich tue.“

    „Du glückliche.“

    „Ich weiß. Ich kann zu Hause arbeiten und mir die Zeit selbst einteilen. Dummerweise bin ich auch mein eigener Chef und ziemlich streng.“

    „Ja?“ Er bewegte sich unter ihr.

    „Bin ich zu schwer?“

    „Nein, ich stelle mir dich nur gerade als strenge, sexy blonde Chefin vor.“

    Krista stutzte. „Woher weißt du, dass ich blond bin?“

    „Ich wusste es nicht. Aber jetzt weiß ich es.“

    „Na schön, aber das ist jede fünfte oder sechste Frau.“

    „Zierlich, blond, sehr sexy und bereit, sich mit einem Fremden in der Dunkelheit einzulassen – das ist schon ziemlich einzigartig.“

    „Auf gute Weise?“

    „Oh ja.“

    Sie lachte, schockiert darüber, wie die Frage geklungen hatte. Auf gute Weise? Das klang nach einem Mädchen, das Bestätigung von einem Jungen wollte. Dabei sollte es gar keine Rolle spielen, ob er sie mochte oder nicht, weil dies eine rein erotische Beziehung war. Sie würde sich keine Hoffnungen machen und ihn zu nichts drängen. Dies sollte keine weitere Katastrophe werden.

    „Dir gefällt also die Vorstellung von mir als blonde, strenge Chefin?“

    „Und wie.“

    „In schwarzem BH, schwarzen Stilettos, schwarzen Strapsen und Polizeimütze?“

    Er legte seine Hände auf ihren Po und drückte sie an sich, sodass sie fühlte, wie groß und hart er war. „Das wäre nicht schlecht.“

    „Und ich schwinge die Peitsche und befehle dir, mir zu Diensten zu sein?“

    „Ja, Ma’am. Wie möchten Sie es am liebsten, Ma’am?“

    Sie musste lachen. „Das werde ich dir schon zeigen.“ Sie setzte sich auf und rutschte hoch, sodass ihr sensibelster Punkt sich ganz nah bei seinem Mund befand. „Los, bereite mir Lust. Sofort.“

    Er lachte mutwillig, und dann begann er sie mit der Zunge zu verwöhnen, auf so geschickte, wundervolle Weise, dass Krista schon nach kurzer Zeit schwer atmete und sich am Kopfteil des Bettes festhalten musste.

    Er nahm seine Finger zu Hilfe, indem er erst mit einem, dann mit zweien in sie eindrang. Krista glaubte, ihre Beine müssten nachgeben.

    Schließlich packte John ihre Hüften und schob Krista von sich herunter. Sie legte sich auf den Rücken und spreizte die Schenkel.

    Er hielt ihre Handgelenkte fest und drückte sie nach unten. Seine Unterarme lagen auf ihren Oberschenkeln und hielten sie gespreizt. Sie wartete und hörte ihren eigenen Atem in der Dunkelheit.

    Aber er schien es nicht eilig zu haben.

    „John?“

    „Hm?“

    „Willst du, dass ich den Verstand verliere?“

    „Ja.“ Sie spürte seinen Atem an ihrem empfindsamsten Punkt. Er war so nah und doch so fern. „Nicht bewegen.“

    „Was?“ Sie hob den Kopf – was albern war, da sie ihn ohnehin nicht sehen konnte. „Warum? Was tust du?“

    „Pscht, nicht reden.“ Sein Griff um ihre Handgelenke wurde stärker, ebenso der Druck auf ihre Schenkel. Erst da begriff sie, dass sie ihm vollkommen hilflos ausgeliefert war. „Hör einfach nur zu.“

    Sie sollte Angst haben. Er war ein Fremder, dessen Gnade sie ausgeliefert war, nackt, in einem Hotelzimmer, und niemand wusste, wo sie war.

    Jeder vernünftige Mensch würde sich wehren, zu entkommen versuchen, zur Tür rennen oder, noch schlauer, die Polizei anrufen.

    Krista jedoch wurde noch erregter.

    Na fabelhaft. Zu albern und leichtsinnig kam jetzt auch noch geistig verwirrt hinzu.

    „Warum soll ich mich nicht bewegen?“ Sie lauschte und fragte sich, ob er jemanden draußen auf dem Gang gehört hatte, der möglicherweise anklopfen würde. „Ich höre nichts.“

    Er lachte leise, und sie spürte seinen warmen Atem zwischen ihren Beinen. „Sei still und lausche auf deinen Körper.“

    „Ich weiß, was der sagt.“ Sie nahm eine tiefe, halb verrückte Stimme an. „Bitte bring mich zum Höhepunkt. Jetzt!“

    Erneutes Lachen. „Lausche. Entspann dich und lausche.“

    Sie atmete tief durch und versuchte seiner Aufforderung nachzukommen. „Na schön, ich bin entspannt.“

    „Hör zu“, flüsterte er beschwörend. „Hör einfach zu.“

    Sie atmete tief und gleichmäßig, versuchte an nichts zu denken und in sich zu gehen, wie ihre Yoga-CD sie aufforderte, was sie nie länger als dreißig Sekunden schaffte, bevor ihr Verstand wieder losratterte.

    Einatmen, ausatmen. Einatmen, ausatmen.

    Sie wusste nicht, wie viel später – zwei, fünf, zehn Minuten – etwas geschah. Sie war hellwach, und dennoch schien ihr Verstand zu ruhen, beinah zu schlafen, während ihre anderen Sinne umso empfänglicher wurden. Sie hörte das Summen der Heizung im Zimmer und gedämpfte Stimmen irgendwo draußen auf dem Gang, fühlte die weiche Decke unter ihr, die Wärme von Johns Armen und Händen und die leichte Feuchtigkeit dort, wo ihre Haut sich berührte.

    Dann die Wärme seiner Zunge an ihrem sensibelsten Punkt. Sie stöhnte.

    „Pscht. Nicht bewegen, kein Laut.“

    Aber sie musste sich bewegen. Sie musste. Sie wollte sich ihm entgegenbiegen, ihn berühren, die Finger in seine Haare krallen und sich der Lust vollkommen hingeben.

    Doch irgendwie zwang sie sich, still zu liegen, zwang sich, gleichmäßig zu atmen und ruhig zu bleiben.

    John verwöhnte sie auf quälend langsame Weise, dann wieder mit schnelleren Bewegungen, die sie erschauern ließen und an den Rand der Ekstase brachten, immer wieder, bis sie glaubte, verrückt zu werden. Nur war da gleichzeitig ein tiefes, friedliches Gefühl, und die Empfindungen waren so intensiv, als würde sie wieder und wieder zum Höhepunkt gelangen, ohne tatsächlich zum Orgasmus zu kommen. Das Bewusstsein ihres eigenen Körpers wuchs ebenso wie die Wahrnehmung seines Körpers, als wären sie eins.

    Etwas Derartiges hatte sie noch nie zuvor erlebt.

    Er fuhr mit den erotischen Liebkosungen seiner Zunge fort, streichelte sie gleichzeitig mit dem Finger und begann behutsam zu saugen.

    Krista kam es vor, als breitete sich in ihr ein Feuer aus, dessen Flammen immer höher aufloderten, bis zu dem Punkt, an dem sie Mühe hatte, nicht zu keuchen und nach Luft zu schnappen.

    John schien sich nur widerstrebend mit einem letzten Kuss von ihr zu lösen. „Jane Doe.“

    „Ja“, hauchte sie benommen. Sie hatte schon unzählige Höhepunkte erlebt, aber diesmal waren ihr Verstand und ihr Herz so sehr daran beteiligt gewesen, dass sie sich nackt und verletzlich fühlte, als hätte sie gerade ihre Jungfräulichkeit an jemanden verloren, der viel erfahrener war.

    „Hast du eine Ahnung, was hier passiert ist?“ Er ließ ihre Handgelenke los und streichelte die Innenseite ihrer Schenkel.

    „Vielleicht hatte ich den besten Orgasmus der Welt“, erwiderte sie mit brüchiger Stimme.

    „Mehr als das.“

    „Zwei Orgasmen?“

    „Du hast dich mir erneut ausgeliefert, ganz ohne Angst.“ Er klang heiser, ehrfürchtig, dankbar. „Du hast dich mir bedingungslos hingegeben.“

    Er wusste es. Plötzlich fühlte sie sich schutzlos und verängstigt. Sie wollte sich aufsetzen, ihre Sachen zusammensuchen und nur noch schnell von hier verschwinden.

    Denn Krista Marlow, die Reality Queen, die alles Falsche verachtete, die alles Glitzernde und Unechte bekämpfte, hatte sich in einen Mann verliebt, der so nur in ihrer Fantasie existierte.

7. KAPITEL

    „Es ist ganz einfach mit den Frauen.“ Seths Vater gestikulierte mit seinem Spazierstock, den er nur noch zur Zierde mit sich führte, soweit Seth es beurteilen konnte, da sein Vater sich von seinem Schlaganfall erholt hatte. „Man findet heraus, was sie wollen, und gibt es ihnen. Das bringt sie zum Schweigen und macht das Leben für alle angenehmer.“

    Seth verdrehte die Augen. Er begleitete seinen Vater auf dessen täglichem Spaziergang. „Dann ist es also in Ordnung, dass Aimee dieses blödsinnige Buch schreibt und sonstigen Mist verzapft, während sie die Warenhäuser repräsentiert?“

    „Aimee ist jung. Sie amüsiert sich. Wenn sie ein Buch schreiben will, lass sie. Glaub mir, du handelst dir nur Ärger ein, wenn du dich ihr in den Weg zu stellen versuchst. Ihre Mutter und ich haben das vor langer Zeit begriffen.“

    Weil ihre Mutter und du euch nie die Mühe gemacht habt, euch mit etwas so Lästigem wie Disziplin zu befassen, dachte Seth.

    „Ich will nicht, dass man deswegen über mich herfällt. Ich habe Aimee beim Vorstand durchgesetzt. Viele hatten schon vor dieser Schnapsidee mit dem Roman starke Vorbehalte.“

    „Der Vorstand ist ein Haufen alter Spinner.“ Seths Vater warf ihm einen Seitenblick zu. „Ich muss es wissen, denn ich gehöre dazu.“

    „Du glaubst also nicht, dass das Buch dem Image des Unternehmens schaden wird?“

    „Du wolltest ein junges, modernes Image, und das kriegst du jetzt.“

    „Das stimmt. Aber ich wollte das Unternehmen nicht zum Gespött machen.“

    „Das wird Aimee nicht. Obwohl …“

    Sein Vater liebte es, Sätze unvollendet zu lassen und damit Fragen zu provozieren. Seth rang um Geduld. „Obwohl was, Dad?“

    „Bis jetzt haben sich Aimees Launen auf eine lokale Szene beschränkt – das schreckliche Album, das sie veröffentlicht hat, die Rolle in Sweatshock – sie ist noch immer ein Bostoner Phänomen. Als Aushängeschild für Wellington wird sie in ganz New England und wahrscheinlich über dessen Grenzen hinaus bekannt werden, was wiederum bedeutet, dass auch die Stimmen gewisser Kritiker weiter reichen werden, besonders nach der Pressekonferenz morgen.“

    „Das stimmt.“ Seth wappnete sich, denn er sah das Unglück kommen. Der Vorstand war, was Krista anging, bei seinem Vater auf offene Ohren gestoßen.

    „Kennst du diese Marlow?“

    „Ich habe von ihr gehört“, antwortete Seth ruhig und gab vor, sich für die weihnachtlich dekorierten Schaufenster in der Tremont Street zu interessieren.

    „Sie jammert so laut, dass schon viel zu viele Leute es hören. Die Lokalzeitung ist eine Sache, aber die ganze Welt hat Zugang zum Internet. Ich will nicht, dass ihr Müll die Präsentation des neuen Images ruiniert. Es ist ja in Ordnung, wenn sie Aimees fragwürdige Schauspielkunst und ihren Gesang kritisiert oder ihre schriftstellerischen Fähigkeiten in Frage stellt, nur will ich von diesem Miststück kein Wort gegen unsere Kaufhäuser hören.“

    Seth spürte Wut in sich aufsteigen und wollte etwas erwidern. Er war bereit, Krista zu verteidigen, aber er wusste aus Erfahrung, dass es einfacher war, seinem Vater jetzt zuzustimmen und hinterher das zu tun, was er selbst für richtig hielt.

    „Im Allgemeinen würde ich sagen, je mehr Publicity, umso besser“, erklärte er, nachdem er seinen Zorn im Griff hatte. „Selbst eine kleine Kontroverse kann da nützlich sein.“ Sie gelangten von der Tremont Street in die Boylston und näherten sich der Kreuzung zur Arlington Street, wo das Ritz Carlton stand, in dem Seth und Krista letzte Woche leidenschaftliche Stunden verbracht hatten. Seth musste lächeln und ließ einige der Schlüsselmomente noch einmal Revue passieren.

    „Du meinst, Hauptsache der Name Wellington ist in aller Munde?“

    „Genau.“ Erstaunlicherweise war ihm die Unterhaltung mit Krista deutlicher im Gedächtnis geblieben als der Sex. Wann hatte er sich zuletzt so gut mit einer Frau unterhalten?

    „Solange sie ihre Bösartigkeit nicht auf die Kaufhäuser und den Namen Wellington allgemein richtet.“

    „Ja.“ Sie kamen am Ritz vorbei, und er erinnerte sich, dass er Krista gefragt hatte, wie er sie erreichen konnte. Sie hatte ihm eine E-Mail Adresse gegeben, die sie benutzte, wenn sie anonym bleiben wollte.

    Sehr gut. Nur, wieso hatte er überhaupt daran gedacht, ihr E-Mails zu senden?

    Weil der Zauber und die Energie mit ihr verschwunden waren. Hinterher das Licht in der luxuriösen Anonymität des Hotelzimmers einzuschalten, hatte ihm den Rest gegeben.

    Als er im Dunkeln gestanden hatte, nachdem sie gegangen war, war ihm das Stück Papier in seiner Hand, auf das sie ihre Adresse in der Dunkelheit gekritzelt hatte, wie ein Segen erschienen. Wie der Schuh, den der Prinz fand, nachdem Aschenbrödel vom Ball geflohen war. Mit Hilfe des Zettels konnte Seth sie wiederfinden.

    Und was dann?

    „Die traurige Wahrheit ist doch, dass die meisten Leute Idioten sind.“ Seths Vater scheuchte mit seinem Stock einen Taubenschwarm auf. „Wahrscheinlich werden sie das Buch lieben, ganz egal, was die Kritiker sagen oder wie schlecht es ist.“

    „Zweifellos.“

    Von einer E-Mail-Adresse war es nur ein kleiner Schritt zur Telefonnummer. Krista Marlow war nicht Mary. Sie war keine Frau, die er sofort aus seinen Gedanken verbannen konnte, sobald sie das Zimmer verlassen hatte. Als sie sich so vollkommen seinen erotischen Liebkosungen hingegeben hatte, war eine Verbindung zwischen ihnen entstanden, die weit über das rein Sexuelle hinausging. Krista war genauso aufgewühlt gewesen wie er und hatte zugleich gehen und bleiben wollen. Am Ende entschieden sie beide, zu bleiben. Sie machten es sich unter der Decke bequem und redeten, bis Kristas Nähe und Duft ihn erneut dazu brachten, mit ihr zu schlafen, langsam und intensiv. Und danach war er noch aufgewühlter gewesen als vorher.

    Krista war keine Frau, die ihn nach einigen Treffen schon langweilen würde. Je regelmäßiger sie sich trafen, desto schwerer würde es sein, die Affäre zu beenden oder sich ihr zu offenbaren, was auf dasselbe hinauslief.

    Er war noch nicht bereit, sie aufzugeben. Zu schweigen kam ihn falsch vor, aber die Wahrheit zu sagen auch. Und stillhalten war nicht sein Stil.

    „… aber diese Marlow …“

    Seth richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das, was sein Vater sagte.

    „… die hat etwas, was mir überhaupt nicht gefällt. Sarkasmus steht einer Frau nicht gut zu Gesicht. Klatsch auch nicht.“ Er musterte Seth. „Von deiner Mutter kam nie ein böses Wort gegen jemanden, mein Sohn.“

    Seth dachte daran, was seine Mutter über seinen Vater gesagt hatte, nachdem er sie gegen eine Jüngere ausgetauscht hatte.

    „Krista Marlow schafft es, geradezu unweiblich zu sein. Ihre Schimpfkanonaden sind gemein und persönlich. Gute Kritik begibt sich nicht auf dieses Niveau.“

    Seth nickte automatisch, während er vergeblich versuchte, „Krista Marlow“ und „unweiblich“ zusammenzubringen.

    „Was hat diese Frau gegen Aimee?“

    „Wahrscheinlich dasselbe wie viele andere“, meinte Seth. „Ihr passt nicht, dass Aimee die Welt offen steht und sie es nicht verdient.“

    Die Miene seines Vaters nahm jenen gefürchteten finsteren Ausdruck an, der kleine Jungen wie erwachsene Männer veranlasste, sich lieber in Sicherheit zu bringen. „Du erstaunst mich, mein Sohn, dass du so über ein Familienmitglied sprichst.“

    Seth spähte geradeaus, schätzte die Entfernung ab, bereit für das Ende des Spaziergangs. Ja, die Familie. Der zufällige genetische Leim, der Menschen für alle Ewigkeiten aneinander band. „Entschuldige, Dad. Aber Aimee macht sich selbst zur Zielscheibe.“

    „Schon möglich.“ Seths Vater tippte sich an seinen Filzhut, um eine ältere Dame zu grüßen, die mit ihrem Pudel vorbeiging. „Wahrscheinlich.“

    Sie bogen in die Beacon Street ein und kamen an der Bar vorbei, die die alte TV-Serie „Cheers“ inspiriert hatte, und gingen den Hügel hoch Richtung Joy Street.

    „Ich glaube …“

    Ein Stichwort, auf das Seth routiniert reagierte. „Ja Dad?“

    „Ich glaube, diese Marlow braucht nur mal guten Sex.“

    Irgendwie gelang es Seth, nicht loszuprusten.

    „Du weißt, was ich meine, ja?“ Sein Vater klopfte ihm auf den Rücken. „Diese alten verbiesterten Jungfern erkennt man doch sofort.“

    „Klar, Dad.“ Seth grinste. Er und sein Vater hatten wenig gemeinsam, doch hin und wieder spürte er diese Verbindung zwischen Vater und Sohn, auch wenn er mit dem meisten, was Seth Wellington III. von sich gab, nicht einverstanden war.

    „Du musst herausfinden, was für ein Problem sie hat.“ Seth Wellington III. verlieh seinen Worten Nachdruck, indem er mit der Stockspitze auf den Gehsteig schlug.

    „Ich?“

    „Du oder ich oder wer auch immer. Finde heraus, was für ein Problem sie mit Aimee hat. Mit dem Leben. Mit ihren Hormonen. Was auch immer. Morgen Nachmittag stellen wir Aimee als Repräsentantin vor, deshalb muss diese Marlow vor der feierlichen Wiedereröffnung nächste Woche ihren Kleinkrieg beenden. Bevor die Werbespots starten und die Medien sich auf alles stürzen.“

    „Ich bezweifle, dass wir sie aufhalten können. Es wäre sicher unklug, sich einzuschalten.“

    „Manchmal muss man sich die Hände schmutzig machen, mein Sohn.“

    „Und das heißt?“, fragte Seth misstrauisch.

    „Wate in den Sumpf und sieh dich um, damit du einen Eindruck bekommst. Auf die eine oder andere Weise müssen wir uns mit dem Problem befassen.“

    Sein Vater ahnte nicht, wie sehr Seth sich schon mit Krista Marlow befasste. „Wenn wir Kontakt zu ihr aufnehmen, riskieren wir, sie noch mehr gegen uns aufzubringen.“

    „Unsinn. Viel weiter kann sie nicht mehr gehen, sonst handelt sie sich eine Verleumdungsklage ein.“ Seths Vater rieb sich die Hände. „Wahrscheinlich könnten wir sie mit einem Prozess zum Schweigen bringen. Ich werde das mal prüfen.“

    „Sie würde unsere Versuche, sie zum Schweigen bringen, öffentlich anprangern. Dann steht der Vorstand genauso dumm da wie Aimee.“

    Sie erreichten das Ende der Joy Street. Sein Vater blieb stehen. „Das bezweifle ich, Seth. Du musst herausfinden, was diese Frau eigentlich will.“ Er legte Seth die Hand auf die Schulter. „Und dann brauchst du nur noch einen Weg zu finden, es ihr entweder zu geben oder sie davon zu überzeugen, dass sie weitaus besser ohne es dran ist.“

    15. Dezember

    Oh, klasse, Leute, ich kann meine Freude kaum bändigen. Echt. Jemand sollte mich festhalten, bevor ich anfange, in meiner Wohnung herumzuhüpfen.

    Aimee Wellington wird einen Roman schreiben!

    Endlich, liebe Fans, werden wir lesen können über – ich zitiere – „Mein Leben, aber eigentlich nicht.“

    Das ist gut! Herrlich! Ist das nicht toll, dass wir über ihr Leben lesen können, aber eigentlich nicht? Endlich müssen wir uns nicht mehr durch die langweiligen Werke der großen Dichter quälen, sondern können ein Werk dieser Frau lesen, die eine begnadete Wortkünstlerin ist.

    Zu eurem Vergnügen zitiere ich erneut einige Perlen. „Es werden so Abenteuer darin vorkommen und so Sachen, wissen Sie, Gefahr und, na ja, wahrscheinlich wird auch Sex drin vorkommen.“

    Gefolgt von mädchenhaftem Gekicher und dem Zurückwerfen ihrer Haare.

    Gefolgt vom Würgereiz der Autorin.

    Aber hier die Neuigkeit: Dank eines exklusiven und komplett erfundenen Arrangements mit ihrem Verleger sind wir in der Lage, einen Auszug aus dem Werk zu präsentieren, für diejenigen, die es kaum erwarten können, bis das Buch in den Verkaufsregalen steht.

    Erstes Kapitel:

    In dem ich geboren werde und so.

    Bin ich eigentlich vollständig am neunzehnten Juni geboren? Eklige Geschichte, die ihr gar nicht hören wollt.

    Dann steckte meine Mom mich in dieses hübsche Outfit, und ich war ganz süß, das weiß ich, weil es davon Fotos gibt. Und ich kam mit einem silbernen Löffel im Mund zur Welt, dafür hat mein Papa gesorgt.

    Puh, jetzt wird mir langweilig. Das war so viel Arbeit, kann ich jetzt shoppen gehen?

    Nächstes Mal folgt das zweite Kapitel. Bis dahin: Wacht auf!

    Krista nahm eine Packung Cornflakes aus einem der unteren Regale im „Stop&Shop“, dem Supermarkt in ihrem Viertel. Die zuckerreichsten Sachen standen immer in Augenhöhe der kleinen Nörgler, die Mami hinter sich herschleiften.

    Krista wollte der Zeitschrift Woman’s Week eine Kolumne über verrücktes Konsumverhalten vorschlagen. Was bot sich da für den Anfang besser an, als die Abteilung mit den Cornflakes und Frühstücksflocken? Eine einzige kleine Portion dieser schrecklichen Sachen enthielt manchmal einen Teelöffel Zucker. Warum nicht gleich mit Vitaminen versetzte Zuckerwürfel verkaufen? Sie könnte mit Cornflakes anfangen und sich danach diese als gesunde Snacks getarnten Schokoriegel vornehmen und … aus dem Augenwinkel bemerkte sie jemanden.

    Ein sehr großer Mann, hauptsächlich in schwarzes Leder gekleidet, stand plötzlich neben ihr und starrte sie an. Sie machte einen Schritt nach rechts.

    Der Mann machte ebenfalls einen Schritt nach rechts und blieb wieder stehen. Er starrte sie weiter an.

    Krista bekam es mit der Angst zu tun und schaute vorsichtig zu dem Mann auf. Zu ihrem Erstaunen hatte er ein sanftes Gesicht. Er trug einen Bart, und seine Augen waren dunkel und intelligent. Er war einer von diesen Männern, die man bitten würde, auf der Weihnachtsfeier den Weihnachtsmann zu spielen. Sie hielt die Cornflakes-Packung hoch. „Ihre Lieblingssorte?“

    Er schüttelte verächtlich den Kopf. „Zu viel Zucker.“

    Sie lächelte und zeigte auf eine Packung hinter ihm. „All-Bran’s sind dort drüben.“

    „Nicht süß genug.“

    Tja, dann. Sie schenkte ihm noch ein schwaches Lächeln, machte diesmal drei Schritte nach rechts und nahm eine weitere Packung Cornflakes aus dem Regal, die angeblich nach Donuts schmeckten.

    Der große Kerl machte ebenfalls drei Schritte zur Seite. Jetzt wurde Krista doch mulmig, Weihnachtsmann hin oder her. „Verfolgen Sie mich etwa?“

    „Ja.“

    „Warum?“

    „Sind Sie Krista Marlow?“

    Sie kniff die Augen zusammen. „Nein.“

    „Von wegen.“ Er stemmte die Pranken in die fleischigen Hüften, wodurch er noch größer wirkte. „Was haben Sie gegen Aimee Wellington?“

    Oh, verflucht! Ein besessener Fan von Aimee. Für so etwas hatte sie keine Zeit. Noch weniger gefiel ihr die Vorstellung, hier leblos zwischen den Cornflakes-Regalen aufgefunden zu werden. „Gar nichts. Wieso?“

    „Warum schreiben Sie dann einen solchen Mist auf Ihrer Internetseite über sie?“

    „Welche Internetseite?“ Verschwinde, du Riese, dachte sie.

    Er trat einen Schritt näher. Krista hielt die beiden Cornflakes-Packungen wie Schutzschilde vor sich.

    „Spielen Sie nicht die Dumme. Warum wollen Sie Aimee fertig machen?“

    Eine Mutter mit ihren Kindern kam den Gang entlang. Krista fasste neuen Mut. Gab es nicht einen Ehrenkodex unter Gangstern, dass Mütter und Kinder verschont wurden? Er würde sie nicht vor deren Augen umbringen, oder? „Weil sie für unser kulturelles und geistiges Wohlbefinden ungefähr so nötig ist, wie diese Cornflakes es für ein heranwachsendes Kind sind.“

    Ha! Jetzt hatte sie es ihm aber gegeben!

    Er schüttelte den Kopf, und Krista war erneut erstaunt, was für ein sanftmütiges Gesicht zu dieser einschüchternden Gestalt gehörte. Sie hatte nicht den Eindruck, als sei er wütend und wollte unbedingt seine Fäuste benutzen. War er ein sanfter Riese? „Sie ist noch ein Kind.“

    „Dann sollte sie die Erwachsenensachen lieber den Erwachsenen überlassen.“

    Er schaute auf ihre Cornflakes-Packungen und runzelte die Stirn. „Äh …“

    „Die brauche ich für eine Kolumne“, erklärte sie rasch.

    „Klar.“

    „Sie handelt davon, wie die Menschen ihren Geschmack für Qualitätsprodukte verlieren, weil sie durch Marketing und Werbung mit diesem Mist zwangsernährt werden.“

    Er schien zu verstehen. Anscheinend war er nicht dumm. „Aimee hat doch nur ihren Spaß. Sie tut niemandem weh.“

    „Und was ist mit all den Leuten, die aufgrund ihres Talents und jahrelanger harter Arbeit das verdient haben, was sie bekommt?“

    Seine Miene hellte sich auf. „Ist es das? Sie kennen so jemanden?“

    Volltreffer. Jetzt hatte sie sich selbst hereingelegt. Aber wenn es ihm schon gelungen war, sie in diesem Supermarkt aufzuspüren, wusste er vermutlich noch eine ganze Menge mehr über sie. Und über Lucy. Dann spielte er wahrscheinlich jetzt nur mit ihr. „Schon möglich.“

    „Hören Sie, ich weiß, dass ihr eine Menge Sachen zugefallen sind, die andere Leute wollen. Aber sie hat auch hart gearbeitet. Geld ist nicht alles. Sie ist …“ Seine Gesichtszüge wurden noch sanfter. „Sie sucht. Sie versucht immer noch herauszufinden, wer sie ist. Das ist ziemlich hart, denn nur weil sie eine Wellington ist, steht sie dabei unter der Beobachtung durch die Öffentlichkeit, ob sie nun Fehler macht oder etwas ausprobiert.“

    „Sie muss es ja nicht in der Öffentlichkeit tun.“

    „Hatten Sie jemals eine Rolle in einem Theaterstück in der Schule oder auf dem College? Was haben Sie als Letztes gespielt?“

    Sie musste nachdenken. „Anita in ‚West Side Story‘.“

    „Und wie gut waren Sie?“

    „Nur mittelmäßig. Aber darum geht es mir nicht. Schul- oder College-Theater ist genau richtig, um sich auszuprobieren, aber …“

    „Wollen Sie mir weismachen, dass, wenn jemand damals zu Ihnen gekommen wäre und gesagt hätte, he, wir wollen Sie als Star in unserer neuen Broadwayshow, Sie dann geantwortet hätten: Tut mir Leid, aber ich glaube, ich habe noch nicht lange genug an meinen schauspielerischen Fähigkeiten gearbeitet? Mit achtzehn, neunzehn, einundzwanzig?“

    Sie stellte sich das vor und wusste, wie aufgeregt sie gewesen wäre. „Nein. Wahrscheinlich nicht.“

    „Aber von Aimee wird so viel Überblick verlangt.“ Er verzog angewidert das Gesicht. „Denken Sie mal darüber nach. Und setzen Sie dem armen Mädchen nicht so zu. Sie weint jeden Abend wegen der Scheiße, die Sie über sie erzählen.“

    Damit drehte er sich um und marschierte davon. Vor einer Packung Shredded Wheat’N Bran blieb er noch einmal stehen und sah auf Kristas Cornflakes. „Das sind übrigens ihre Lieblingscornflakes.“ Und dann verschwand er aus dem Gang.

    Autsch.

    Krista blieb noch einige Minuten wo sie war und ignorierte die neugierigen Blicke der anderen Kunden. Sie wollte sichergehen, dass der Kerl im schwarzen Leder genug Zeit hatte, um seine Cornflakes zu bezahlen und auch wirklich den Laden zu verlassen. Sie konnte nicht behaupten, dass sie besonders scharf darauf war, ihn wiederzusehen.

    Schließlich stellte sie ihre Packungen zurück ins Regal, lief aus dem Laden, warf wie immer einen Vierteldollar in den Eimer der Heilsarmee und machte sich zu Fuß auf den Rückweg durch die Cambridge Street Richtung Charles Street.

    Die Luft war kalt, grau und feucht, passend zu ihrer Stimmung. Als sie zu Hause ankam, hatte ein unangenehmer Schneeregen eingesetzt. Ihre Wohnung kam ihr dunkel und luftleer vor. Sie musste ständig an Aimee Wellington denken, die weinte. Wegen etwas, was Krista geschrieben hatte.

    Sie las ihre E-Mails. Eine Nachricht von ihrem Redakteur beim Sentinel. Eine Nachricht von Lucy. Eine Nachricht von einem College-Freund. Dann rief sie ihren Hotmail-Account ab, die Adresse, die sie John Smith gegeben hatte.

    Nichts. Damit waren es drei endlose Tage seit ihrem Date am Montag im Ritz, und noch immer kein Wort von ihm.

    Fabelhaft. Einfach klasse. Auf die Begeisterung war Einsamkeit gefolgt, und nun regelrechte Verzweiflung ohne ihn. Aber was hatte sie von einem Fantasie-Liebhaber erwartet? E-Mails jede Stunde?

    Sie schaltete den Fernseher ein, nahm eine Tüte Bio-Chips und warf sich auf die Couch.

    Im Fernsehen lief nichts Gescheites. Soaps, Lokalnachrichten, noch mehr Nachrichten …

    Moment! Sie setzte sich auf und starrte auf den Bildschirm. Aimee Wellington gab eine Pressekonferenz. Konnte Kristas Tag denn noch merkwürdiger werden?

    Neben Aimee saß ein Mann, der ihr äußerst bekannt vorkam. Er trat gerade vom Mikrofon zurück – wo hatte sie dieses Gesicht schon einmal gesehen?

    Aimee betrat das Podium, und Krista betrachtete sie eingehend, während sie nachdenklich Chips kaute. Sie war jung. Sehr jung. Sie las eine Erklärung vor, wie glücklich sie sei, die Warenhäuser ihrer Familie repräsentieren zu dürfen. Dabei machte sie alles andere als ein glückliches Gesicht.

    Interessant. Krista würde nicht anfangen, sie zu bemitleiden, aber es war dennoch sehr interessant.

    Aimee drehte das Mikrofon wieder zu dem gut aussehenden Mann neben ihr. Er begann zu reden, doch der Nachrichtensprecher übernahm wieder und fasste die Ankündigung des Unternehmens zusammen. Es ging um das neue Aussehen, das neue Image, blablabla.

    Krista sah den Mann auf dem Podium an, dessen Worte von der Stimme des Kommentators überlagert wurden. Er war ihr so vertraut. Sie hatte ihn schon einmal gesehen oder jemanden, der ihm sehr ähnlich sah. Nur wo?

    In der Sekunde, bevor zurück ins TV-Studio geschaltet wurde, wandte er sich direkt der Kamera zu, sodass Krista ihn aus einem anderen Winkel sah. Und da wusste sie, wer er war.

    Sie warf sich auf der Couch zurück, einen Chip auf halbem Weg zum Mund. Nein! Nie und nimmer! Es musste jemand sein, der ihm ähnlich sah. Der ihm beängstigend ähnlich war.

    Einen Moment lang war sie jedoch sicher, dass er der Mann war, der vor zwei Wochen an dem Tisch hinter ihr und Lucy im „Thai Banquet“ sein Wasserglas umgestoßen hatte. Der Mann, dessen Blick sie so aufgewühlt hatte und der eilig das Restaurant verlassen hatte, als sie ihn entdeckte. Aimees Stiefbruder, Seth. Einfach unfassbar.

    Seth Wellington, der direkt hinter ihr saß, während sie und Lucy sich über Beziehungen, Weihnachten und Kristas geheime sexuelle Fantasien unterhielten. Du lieber Himmel!

    Augenblick! Langsam kaute sie ihren Chip … noch langsamer … dann hielt sie inne. Zusammen mit dem großen Kerl im Supermarkt heute, kam ihr die Sache immer merkwürdiger vor. Sie machte die Chipstüte zu, da ihr der Appetit vergangen war. Entweder litt sie an Verfolgungswahn oder der Wellington-Clan behielt Krista Marlow sehr genau im Auge.

    Krista warf einen Bio-Käsechip zurück in die Tüte und wischte sich die krümeligen Finger an ihrem zweitliebsten alten Sweatshirt ab, dem babyblauen. Sie hatte erst zwei Worte des heutigen Eintrags in ihr Internettagebuch getippt: „Hallo, Leute.“ Dazu hatte sie ungefähr zwei Sekunden gebraucht.

    Danach saß sie da. Und saß. Und saß. Zweimal tippte sie noch ein paar Worte mehr, die sie aber anschließend wieder löschte.

    So etwas passierte ihr nie, es sei denn, sie kam mit dem Thema nicht weiter. Aber das war heute nicht das Problem. Sie hatten ihren Lesern das zweite Kapitel der Parodie auf Aimee Wellingtons Roman versprochen. Nur kam nichts.

    Nein, das stimmte nicht. Es kam eine ganze Menge. Ihr üblicher beißender Spott, denn diese Frau forderte es geradezu heraus.

    Aber na schön, die Begegnung mit diesem riesigen Kerl im Supermarkt hatte zwei Dinge bewirkt. Erstens sah sie Aimee plötzlich als Mensch. Als jungen Menschen, dem höchstwahrscheinlich nicht Liebe und Verstand vermittelt worden waren wie Krista und Lucy von ihren Eltern.

    Und zweitens wurde sie einfach das Gefühl nicht los, bei dieser Begegnung gewarnt worden zu sein. Im Sinne einer Drohung. Sonst hätte der Riese in Lederkluft ihr ja auch einfach eine E-Mail an ihre Internetseite schicken können. Er hätte sie nicht persönlich aufsuchen müssen. Hinzu kam die „zufällige“ Begegnung mit Seth Wellington im Restaurant. Warum war er regelrecht getürmt, als sie ihn angesehen hatte? Weil er befürchtete, sie würde ihn erkennen. Er stand nicht so in der Öffentlichkeit wie Aimee, aber die Wellingtons waren seit Jahrzehnten eine der angesehensten Familien in Boston, und jeder, der über gesellschaftliche Ereignisse einigermaßen informiert war, würde ihn erkennen.

    Verzweifelt sehnte sie sich plötzlich nach der ruhigen Kraft und Sicherheit, die John Smith ausstrahlte. Als wäre er jemand, auf den sie zählen konnte! Immerhin hatte er sich einfach aus dem Staub gemacht und nicht mehr gemeldet. Wieso sehnte sie sich in dieser beängstigenden Lage nicht nach Lucys Beistand oder dem ihrer Eltern? Sie kannte ja nicht einmal den richtigen Namen dieses Mannes und hatte ihn nie richtig gesehen.

    Trotzdem war er es, den sie mit einer heftigen, wilden Leidenschaft herbeisehnte, und das beunruhigte sie.

    Ihr Telefon klingelte. Krista schob ihre Furcht beiseite und meldete sich mit fester Stimme.

    „Ich bin’s, Lucy.“

    „Was ist los?“ Krista stand besorgt auf. Ihre Schwester rief nie tagsüber an. Außerdem klang sie ziemlich aufgeregt.

    „Zuerst – mir ist das perfekte Weihnachtsgeschenk für Mom und Dad eingefallen: Ein Abendessen mit Übernachtung im Copley Plaza. Was hältst du davon?“

    „Tolle Idee.“ Krista lachte gutmütig. Sie konnte sich das ganze Jahr lang Gedanken machen, und trotzdem hatte sie nie solche Ideen wie Lucy. Weihnachten war das Fest der Liebe, und das war eine sehr kostspielige Art, die Liebe zu feiern, aber warum nicht? „Ich bin natürlich dabei. Es ist klasse. Die beiden tun sich nie was Gutes.“

    „Sie werden sich blendend amüsieren.“ Lucy senkte die Stimme. „Übrigens, du wirst es nicht glauben.“

    „Was? Kannst du lauter sprechen? Was werde ich nicht glauben?“

    „Ich kann nicht lauter sprechen, ich bin bei der Arbeit. Aber ich konnte nicht erwarten, es dir zu erzählen. Ich werde eine Affäre haben! Mit …“

    „Du lieber Himmel!“ Dem Schock folgten sofort Beschützerinstinkte für Linc, dem Mann, den zu verlassen sie Lucy geraten hatte. Was war nur in ihre Schwester gefahren? „Bist du sicher, dass dieser Josh es wert ist? Solltest du die Sache nicht lieber …“

    „Nicht mit Josh.“

    „Es gibt noch einen?“, fragte Krista entgeistert. Das hatte Linc nicht verdient. Offenbar hatte ihre Schwester den Verstand verloren.

    „Nein. Hörst du mir jetzt bitte mal zu.“

    „Ich höre.“ Krista blieb vor dem Fenster stehen und schaute nervös auf die malerischen Ladenfronten der Charles Street.

    „Ich werde eine Affäre mit Linc haben.“

    „Was? Mit wem? Mit Linc?“

    „Ist das nicht verrückt? Ich habe ihm den Vorschlag gemacht und ihn gefragt, ob er mich mit mir betrügen will, und er hat Ja gesagt.“ Lucy kicherte und klang so glücklich wie seit Monaten, vielleicht Jahren nicht mehr. „Wir machen früher Feierabend und treffen uns im Cambridge Motel. Ich bin so aufgeregt! Es ist, als würden wir noch einmal unser erstes Date erleben.“

    Krista lachte, aber es klang unecht, da sie plötzlich neidisch war. „Lucy, das ja irre! Was für eine wunderbare Idee. Du bist ein Genie.“

    „Danke. Ich hoffe wirklich, dass es klappt. Ich liebe diesen Mann“, fügte sie mit bewegter Stimme hinzu. „Ich will diesen Josh nicht. Das ist eher eine Schwärmerei wie für einen Filmstar oder jemanden, den man nicht kennt.“

    Krista wandte sich vom Fenster ab. Die düsteren Gedanken kamen zurück. Oh, sie wusste genau, was ihre Schwester meinte. Nur zu gut. Ihr gesamtes Liebesleben bestand momentan aus einer solchen Schwärmerei für jemanden, den sie nicht kannte. Allerdings hatte sie das Gefühl, dass es mehr war als eine Schwärmerei. Aber auch das konnte Fantasie sein. „Es wird schon klappen“, beruhigte sie ihre Schwester. „Wenn er einverstanden war, es zu probieren, muss er bereit sein, dir auf halbem Weg entgegenzukommen.“

    „Das glaube ich auch. Ich freue mich so! So habe mich nicht mehr gefühlt, seit … oh, verdammt, mein Chef ist da. Ich muss Schluss machen. Tschüß!“

    Krista stellte das Telefon zurück in die Basisstation und begann in ihrer Wohnung auf und ab zu laufen. Dabei nahm sie ein Foto in die Hand, das ihre Familie im Urlaub in Washington D. C. zeigte, als Krista und Lucy Teenager waren. Ihre Mom und ihr Dad hatten die Arme umeinander gelegt und grinsten; Krista und Lucy lächelten den Fremden an, der sich bereit erklärt hatte, das Familienfoto zu machen – das Porträt einer liebenden, sich nahe stehenden amerikanischen Familie.

    Sie stellte das Foto wieder hin. Sie fühlte sich einsam und traurig. Das war völlig untypisch für sie. Sie war jemand, der handelte, doch jetzt war ihr nicht klar, was als Nächstes kommen würde, und diese Unklarheit gefiel ihr nicht.

    Lucy würde ein eigenes erotisches Abenteuer erleben. Aber mit jemandem, dem sie vollkommen vertraute, den sie sehr gut kannte. Den sie so sehr liebte, dass sie lieber einiges in Kauf nahm, als sich zu trennen oder sich einen anderen zu suchen.

    Genau deshalb fühlte Krista sich elend. Wenn sie Glück hatte, würde sie noch ein oder zwei Nächte anonymen Sex mit einem Mann haben, der seine Identität vor ihr geheim halten wollte, aus Gründen, über die er sich ebenfalls ausschwieg.

    Doch damit nicht genug. Wenn sie Aimee weiter zusetzte, würde der Riese in Lederkluft, der zweifellos auf Anweisung von Seth Wellington handelte, ihr die Kniescheiben zertrümmern.

    Sie sah wieder das Bild der Pressekonferenz vor sich, und plötzlich ging ihr ein Licht auf. Natürlich! Jetzt, wo das neue, moderne Image des Kaufhaus-Imperiums präsentiert wurde, würde die Familie und die Unternehmensleitung alles tun, um negative Publicity von Aimee fernzuhalten.

    Was Kristas Lage noch komplizierter machte. Wenn sie Aimee weiter verspottete, würde sie sich mächtige Feinde machen. Hielt sie sich zurück, wäre das indirekt die Art von Nachgiebigkeit, die sie am meisten hasste.

    Eine animierte summende Fliege auf dem Computerbildschirm verkündete das Eintreffen einer E-Mail. Von Lucy. Sie entschuldigte sich dafür, dass sie das Gespräch hatte abbrechen müssen.

    Krista lächelte über die Aufgeregtheit ihrer Schwester und schaute spontan in ihrem Hotmail-Account nach.

    Du lieber Himmel! Eine E-Mail von John. Sie war von gestern Abend. Krista hatte sich vorgenommen, nicht ständig wie besessen nachzuschauen, deshalb entdeckte sie die Mail jetzt erst.

    Hallo, ich hatte wahnsinnig viel zu tun in den letzten Tagen, aber ich denke an dich – wie immer. Was gibt es Neues?

    Ein warmes Glücksgefühl breitete sich in ihr aus. Es war also noch nicht vorbei. Er dachte an sie – wie immer. Sie würde ihn wiedersehen und …

    Nicht sehen.

    Sie blickte auf die E-Mail. Was gab es Neues? Sie wollte es ihm mitteilen. Sie wollte ihm alles erzählen und seine Reaktionen und Gedanken dazu hören und dabei wieder in seinen starken Armen liegen. Ganz zu schweigen davon, dass sie sich nach dem zärtlichen, erotischen Vergnügen sehnte, das sie sich gegenseitig bereiteten.

    Aber was bedeutete das alles wirklich? Es war anonymer Sex im Dunkeln.

    Ich will mehr, dachte sie unwillkürlich, als hätte ihr Unterbewusstsein ihr diese Worte eingegeben.

    Sie stand auf und ging erneut ans Fenster im Wohnzimmer. Sie entdeckte tatsächlich ein Stück blauen Himmel. Dann schaute sie auf ihre Uhr. Fast zwei. Bald würde Lucy ihre Sachen packen für ihr Stelldichein mit Linc. Was würde John Smith tun? Arbeitete er in einem Büro? Würde er seine Sachen packen und nach Hause zu Frau und Kindern gehen? In eine leere Wohnung? In eine luxuriöse Eigentumswohnung oder in ein Haus in einer der Vorortsiedlungen?

    Krista wollte all das wissen.

    Sie wirbelte herum, setzte sich wieder an den Computer und tippte, bevor sie groß überlegen konnte, ihre Handynummer in die Antwort. Dann schickte sie die E-Mail ab.

    So. Wenn er aufrichtig und Single war, würde er anrufen. Falls nicht, würde er nichts mehr von sich hören lassen.

    Jetzt musste sie nur abwarten.

    Das war leichter gesagt als getan.

    Eine halbe Stunde später hatte sie immer noch keinen Eintrag in ihr Internettagebuch fertig, sondern saß da und überlegte, ob sie sich vielleicht jedes Haar einzeln ausrupfen sollte. Besser wäre wohl ein sportlicher Spaziergang in der Winterkälte. Das Handy würde sie natürlich mitnehmen.

    Nach fünf Minuten reichte ihr schnelles Spazierengehen nicht mehr, daher fing sie an zu joggen. Sie hatte genügend nervöse Energie in sich, um den Boston-Marathon zu laufen. Sie lief um den Public Garden, dann links in die Beacon Street, überquerte Storrow Drive auf der Fußgängerbrücke und joggte den Charles River entlang, wobei ihr nur langsam warm wurde.

    An der Harvard Bridge passierte es. Ihr Handy klingelte. Die Rufnummer wurde nicht angezeigt.

    „Hallo?“ Sie verlangsamte ihr Tempo und versuchte nicht zu keuchen. Bitte, oh, bitte.

    „Du klingst außer Atem.“ Eine tiefe, dunkle, sexy vertraute Stimme.

    Krista erschauerte vor Glück. „Hallo.“

    „Störe ich dich gerade bei etwas?“

    Sie lachte zu laut und stieß Atemwolken aus, aber sie war einfach zu glücklich. Sogar die Sonne kam heraus. „Nein, ich bin joggen.“

    „Soll ich zurückrufen?“

    „Nein!“ Sie tadelte sich im Stillen für ihren beinah flehenden Ton. Sie war nervöser als in der sechsten Klasse, als Ralph Press sie angerufen hatte. „Du störst mich nicht. Absolut nicht.“

    „Gut. Wie war deine Woche?“

    „Die war ziemlich … tja, also … sie war ganz in Ordnung.“ Sie schlug sich vor die Stirn, was ihr einen befremdlichen Blick von einer Mutter einbrachte, die ein Baby im Kinderwagen schob. Ja, das war wirklich ein zusammenhängender Bericht, der außerdem ihre Gefühle sehr gut wiedergab. Sie wollte ihm alles erzählen, bei ihm sein. Aber wie? Sie hatte ihm ihre Nummer gegeben. Er hatte seine unterdrückt.

    „Ich glaube, du verschweigst mir da etwas.“

    Sie lachte nervös. „Die Sache ist kompliziert.“

    „Ich habe Zeit. Treffen wir uns in einer Stunde?“

    Krista blieb unvermittelt stehen, während ihr Blut noch mehr Adrenalin pumpte. Er wollte sie treffen? Um sich von ihrer schrecklichen Woche erzählen zu lassen? Würden sie sich diesmal an einem öffentlichen Ort treffen, vielleicht auf einen Drink? „Wo?“

    „Im Ritz.“

    Ihr Adrenalinspiegel sank. In einem Hotelzimmer. Schon wieder. Im Dunkeln. „Hast du da eine Dauerreservierung?“

    Er lachte. „Wenn du Ja sagst, ist es mir egal, wie voll das Hotel ist. Dann werde ich auf jeden Fall ein Zimmer bekommen.“

    Sie war darüber entsetzt, wie sehr sie sich wünschte, sie würden sich in einem Café am Quincy Market treffen, ein Bier zusammen trinken und die Leute beobachten, während sie ihm ihr Herz ausschüttete und er verständnisvoll zuhörte. Sex war toll, sie mochte Sex, besonders mit ihm. Aber …

    Oh, sie brachte sich in Schwierigkeiten.

    „Dann sage ich wohl lieber Ja.“ Ihre Stimme war ein heiseres Flüstern, allerdings nicht wegen der erotischen Verheißung, sondern aus Enttäuschung.

    „Ich hinterlasse die Zimmernummer für dich an der Rezeption.“ Auch er sprach leiser, aber vermutlich nicht aus demselben Grund.

    „Für Jane Doe?“ Da hätte sie sich gleich ein Schild mit der Aufschrift „Ich habe eine Affäre“ umhängen können.

    „Gutes Argument. Ich rufe dich an, sobald ich ein Zimmer habe, und teile dir die Nummer mit.“

    „Abgemacht.“ Sie wartete, dass er auflegte. Und wartete. „Na schön, ich …“

    „Stimmt etwas nicht?“

    Krista schloss die Augen und kämpfte gegen die Tränen an. Er konnte ihre Gedanken durch das Telefon lesen. Wieso vergeudeten sie etwas so Besonderes im Dunkeln?

    „Nein, alles in Ordnung“, versicherte sie ihm. „Hört sich alles gut an. Bis bald.“

    „Ja, bis bald.“

    Sie beendete das Gespräch. Ihre Begeisterung war verflogen. So viel zu ihrer erotischen Fantasie. Sie hätte es dabei belassen sollen, sie einmal auszuleben. Vielleicht hätte sie ihn schon nach der einen Nacht im Pine Tree Inn gehen lassen sollen. Spätestens im Flur vor dem Hotelzimmer im Ritz hätte sie ihrem Instinkt gehorchen und fliehen sollen.

    Denn der Mann, mit dem sie leidenschaftlichen Sex hatte, könnte anfangen, ihr etwas zu bedeuten.

    Die Frage war, ob sie ihm jemals etwas bedeuten könnte.

    Im Ritz meldete sich eine freundliche Stimme. Seth wollte schon die Reservierung durchgeben, zögerte aber. Dann schüttelte er den Kopf. „Entschuldigung, falsch verbunden.“

    Er legte auf, stand von seinem Schreibtisch auf und begann, auf dem makellosen grauen Büroteppich rastlos auf und ab zu gehen. Er war schlecht gelaunt und fühlte sich eingesperrt. Im Lauf der Jahre hatte er gelernt, seinem Instinkt zu trauen, und der sagte ihm, dass das Ritz-Carlton zwar eines der vornehmsten Hotels in Boston war, aber nicht der Ort, an dem er Krista heute Abend treffen wollte.

    Wo wollte er sie dann treffen? Wollte er sie überhaupt treffen? War dieses Zögern auf sein Gewissen zurückzuführen, das sich meldete und anfragte, wie lange er sie noch an der Nase herumführen wollte? Oder hatte er einfach nur genug von ihr?

    Nein, auf keinen Fall. Die Vorstellung, mit Krista zusammen zu sein, erregte ihn noch immer. Er sehnte sich nach ihr, wollte sie spüren, riechen, ihre Stimme hören. Was ihn wirklich störte, war, dass er sie nicht sehen konnte.

    Was das zu bedeuten hatte, wollte er lieber nicht näher analysieren. Es war leichter, sich vorzumachen, dass es etwas mit seinem männlichen Ego zu tun hatte, das danach verlangte, sie zu sehen, wenn sie zum Höhepunkt gelangte. Es war besser, nicht weiter darüber nachzudenken, wieso seine Beschützerinstinkte erwacht waren, als er gemerkt hatte, dass ihre Woche sie deprimiert hatte. Er hatte gar nicht vorgehabt, sie heute Abend zu treffen; er hatte ihr nur eine E-Mail geschrieben, um zu erfahren, wie es ihr ging. Aber als sie ihre Handynummer geschickt hatte …

    Er blieb vor dem Fenster stehen, stemmte die Hände in die Hüften und schaute auf das gegenüberliegende Gebäude, in dessen Fassade sich die Sonne spiegelte. Na klar, er hatte sie nur angerufen, um zu hören, wie es ihr ging. Ohne die Absicht, sie zu sehen. Wem wollte er eigentlich etwas vormachen?

    Das Telefon klingelte, und er verdrehte die Augen. Mussten diese geschäftlichen Angelegenheiten ihn ständig stören?

    „Hier ist Mary. Hast du zufällig in den heutigen Eintrag in Krista Marlows Internettagebuch gesehen?“

    „Nein.“ Eine dunkle Vorahnung beschlich ihn. Es war nur ein Gefühl … aber ein ungutes.

    „Es gibt nichts außer Beiträgen von Leuten, die sich fragen, wo sie ist. Kein zweites Kapitel.“

    „Wirklich?“ Er lehnte sich in seinem Bürosessel zurück. Das ungute Gefühl wurde stärker. „Weißt du etwas?“

    „Nichts. Sie schrieb eine Parodie, die gut ankam. Die Leute waren begeistert und wollten mehr. Noch nie habe ich so viele Reaktionen gelesen. Vielleicht ist sie krank. Gewöhnlich kündigt sie es an, wenn sie unterwegs ist.“

    „Behältst du sie so genau im Auge?“

    „Ich bekenne mich schuldig.“ Mary lachte laut. „Ich gehöre zu ihrer wachsenden Anhängerschar. Sie bringt mich zum Lachen. Auch auf die Gefahr hin, dass es illoyal klingt – meistens hat sie recht mit dem, was sie schreibt.“

    „Was du nicht sagst.“ Er stieß die Luft aus und fühlte sich ein bisschen elend. Irgendetwas an dieser Geschichte bereitete ihm Sorgen. Warum unterbrach Krista plötzlich ihren Kreuzzug? Und wieso hatte sie am Telefon deprimiert geklungen?

    Zwei mögliche Gründe dafür kamen ihm in den Sinn. Erstens Aimee und zweitens sein Vater, Seth Wellington III.

    Aimee hatte Juice schon einmal auf Krista gehetzt. Seths Vater hatte von Klagen und Einmischung gesprochen. Seth hatte es ignoriert. Ihm gefiel auch nicht, dass Kristas Kolumnen dem Unternehmen Schaden zufügen konnten, aber sie hatte nun mal ein Recht auf ihre eigene Meinung.

    Hatte Aimee die Nase voll gehabt und Juice erneut auf sie gehetzt? Hatte Seths Vater sie auf irgendeine andere Art und Weise einzuschüchtern versucht?

    Das ungute Gefühl wurde immer stärker. Schließlich schlug er mit der Faust auf den Schreibtisch und stand auf. Verdammt! Er hätte sich emotional nicht auf diese Frau, die jeden Grund hatte, ihm zu misstrauen, einlassen dürfen.

    Aber um mit ihren Worten zu sprechen: Wach auf, Seth! Jetzt war es zu spät.

    „Danke, dass du mich darüber informiert hast, Mary. Hoffen wir, dass sie die Angriffe eingestellt hat.“

    „Falls ja, werde ich ihre Beiträge vermissen. Aber das Unternehmen kommt natürlich an erster Stelle. Ich werde dich informieren, sobald es irgendwelche neuen Entwicklungen gibt.“

    Er bedankte sich noch einmal und legte auf. Dann ging er zur Tür und ließ einen Berg Unterlagen und unbeantworteter Post auf seinem Schreibtisch zurück. „Sheila, ich gehe heute früher. Falls mich jemand zu erreichen versucht, hat er Pech gehabt.“

    „Ja, Sir.“ Sie sah ihn fragend an.

    Er musste lächeln. „Eine persönliche Angelegenheit.“

    „Wunderbar.“ Sie erwiderte sein Lächeln und hielt ihm ein Blatt Papier hin. „Bevor Sie gehen, hier ist die Liste der Geschenke für Ihre Familie. Wollen Sie einen Blick darauf werfen oder soll ich die Sachen einfach besorgen?“

    Seth nahm die Liste und überflog sie rasch. Teuer. Geschmackvoll. Unpersönlich.

    Brüsk gab er ihr das Blatt Papier zurück. „Warten Sie noch damit. Vielleicht fällt mir doch noch etwas ein.“

    „Gut.“ Offenbar fand seine Entscheidung ihre Zustimmung. „Bis morgen dann.“

    Seth nickte ihr zu und war zufrieden. Vielleicht stand er Weihnachten doch nicht mehr ganz so mürrisch und ablehnend gegenüber.

    Er verließ das Büro und ging den Flur entlang zum Fahrstuhl. Entgegenkommende Mitarbeiter grüßte er nur kurz angebunden, um niemanden zu einem Gespräch zu ermutigen. Er versuchte den Eindruck eines Chefs in wichtiger Mission zu vermitteln. Als er in der Firmengarage in seinem Wagen saß, zog er sein Handy aus der Tasche und wählte Kristas Nummer, ohne genau zu wissen, was er ihr eigentlich sagen wollte. Er wusste nur, dass er mit ihr zusammen sein wollte, ihre Stimme hören und herausfinden, was ihr zu schaffen machte. Er wollte diese seltsamen neuen Gefühle testen, die er dummerweise entwickelte hatte. Und das bedeutete, dass er sich mit ihr ganz sicher nicht im Ritz treffen würde.

    Vermutlich nicht einmal in der Dunkelheit.

8. KAPITEL

    Krista stand an der Ecke Park Street und Beacon Street, den Boston Common Park vor sich, das State House hinter ihr aufragend. Sie erschauerte ein wenig in der kühlen Brise des frühen Abends, allerdings mehr aus Nervosität, weil sie absolut keine Ahnung hatte, was sie erwartete. John Smiths zweiter Anruf war kurz und geheimnisvoll gewesen. Kein Ritz. Kein Zimmer. Stell dich an diese Straßenecke und warte. Ein Wagen würde anhalten, in den sie einsteigen sollte.

    Krista war mulmig zumute. Das klang ein bisschen nach Mafia. Würde man ihre Füße auf dem Rücksitz in Beton gießen?

    Sie war geistesgegenwärtig genug gewesen, sich nach dem Modell zu erkundigen – nicht, dass häufig Männer anhielten und sie einluden, doch zu ihnen in den Wagen zu steigen. Trotzdem wollte sie es gern wissen. Es gab ihr das Gefühl, die Situation etwas mehr unter Kontrolle zu haben. John hatte gelacht und gemeint, bei dem Wagen handele es sich wahrscheinlich nicht um das, was sie erwarte.

    Was immer das nun wieder hieß. Also stand sie hier und versuchte, sich nicht wie das Lamm vor der Schlachtbank zu fühlen – obwohl sie wirklich nicht den Eindruck hatte, dass Gefahr von ihm ausging. Was ihre Gefühle betraf, war sie viel eher in Gefahr.

    Wenn sie ihn heute Abend nicht zu sehen bekäme …

    Ein Wagen hielt am Bordstein, das ältere Modell eines Lincoln Town Cars, das sie eher John Smiths Großvater zugetraut hätte, aber nicht John.

    Das war es also. Durch die getönten Scheiben konnte sie nichts erkennen, nur dass der Fahrer ein Mann war.

    Die Fahrertür wurde geöffnet, der Mann stieg aus …

    Krista hielt gespannt den Atem an. Aber es war nicht John Smith. Dieser Mann war älter und trug einen Bart.

    „Jane Doe?“

    Sie nickte und kam sich albern vor, in der Öffentlichkeit so genannt zu werden. Doch der Fahrer ließ sich nicht anmerken, ob er die Anrede seltsam fand oder die Tatsache, dass sie hier an der Ecke stand, um in den Wagen eines Fremden einzusteigen.

    Er hielt ihr die hintere Tür auf. „Mr. Smith schickt mich. Ich bin Frank.“

    „Danke, Frank.“ Sie setzte sich auf den bequemen Rücksitz. Sie musste zugeben, dass es aufregend war, chauffiert zu werden. Wenn dieser Mann ein Freund von John Smith war, spielte er den Chauffeur ausgezeichnet. Wenn er aber tatsächlich Johns Chauffeur war … nun, das Ritz war der erste Hinweis auf seinen Wohlstand gewesen.

    Sie schnallte sich an. Draußen auf dem Gehsteig beobachteten einige Passanten neugierig, wie Frank ihre Tür zuwarf und vorn wieder einstieg. Ach, sollten sie sich ruhig wundern. Krista lehnte sich in die weichen Lederpolster und dachte an Grandma Ellsworth, die sagte, es sei ebenso leicht, sich in einen reichen Mann zu verlieben wie in einen armen. Manche von Kristas Freundinnen hatten sehr „praktische“ Ansprüche an die Männer. Geld war in Ordnung, aber Krista hatte stets die Liebe um der Liebe willen gewollt. Dummerweise hatte sie sie nie wirklich bekommen.

    Frank machte seine Tür zu, nahm etwas vom Beifahrersitz und reichte es Krista. Es war eine Augenmaske, wie Menschen sie zum Schlafen benutzten, um vollkommene Dunkelheit zu haben. John Smiths Lösung für ein Treffen am helllichten Tag.

    Krista war enttäuscht. Das Geheimnis und die Anonymität gingen also weiter. Sie setzte die Maske auf und lehnte sich zurück.

    Der Wagen setzte sich in Bewegung. Es war ein eigenartiges Gefühl, zu fahren, ohne etwas zu sehen. Vielleicht war Krista doch ein Kontrollfreak, denn es fiel ihr sehr schwer, einfach nur dazusitzen und das Abbiegen und die unterschiedlichen Geschwindigkeiten zu fühlen, ohne zu wissen, wohin sie fuhren oder was vor ihnen lag.

    Nach einer Weile, Krista schätzte zwanzig Minuten, hielt der Wagen an. Frank stieg aus und öffnete ihre Tür.

    „Nehmen Sie meine Hand, Miss.“

    Sie ertastete seine Hand und hoffte, dass sich keine gaffende Menschenmenge versammelt hatte, um die maskierte Frau aus dem chauffierten Lincoln aussteigen zu sehen. Noch im Wagen atmete sie den Geruch des Meeres ein und hörte Möwengeschrei. Befanden sie sich in der Nähe des Hafens?

    Frank umfasste ihren Ellbogen, und Krista folgte seinen Anweisungen, zu gehen, zu warten, eine Stufe zu nehmen, auch wenn sie sich dabei albern vorkam. Dann spürte sie, wie der Wind nachließ, als stünden sie vor einem Gebäude.

    Ein leises Klirren verriet, dass Frank einen Schlüsselbund aus der Tasche genommen hatte und eine Tür aufschloss. Die Hand an ihrem Ellbogen drängte sie sanft zum Weitergehen.

    Krista zögerte. „Wo sind wir?“

    „Bei Mr. Smith zu Hause.“

    „Nicht bei einem verlassenen, von Ketten schwingenden Schlägertypen bewohnten alten Lagerhaus?“

    Frank lachte. „Nein, nicht hier. Dies ist eine Gegend für Luxuseigentumswohnungen, die eine Dreiviertelmillion und mehr kosten. Hier geschieht niemals etwas Schlimmes, man kann zahlen, um sich davor zu schützen. Sie sind hier sicher.“

    Du meine Güte. War John Smith ein Märchenprinz? Gehörte ihm irgendwo ein kleines Land? Grandma Ellsworth wäre begeistert. Krista war es auch, aber aus Gründen, die nichts mit Geld zu tun hatten.

    „Hier entlang.“

    Sie folgte ihrem Begleiter in das warme Innere des Hauses. Ihre Absätze klapperten auf dem glatten Boden. Frank und Krista blieben stehen und warteten. Falls sich noch jemand in der Eingangshalle befand und sie beobachtete, war sie froh, dass sie ihn nicht sehen konnte. Fahrstuhltüren öffneten sich, und sie betrat eine Fahrstuhlkabine. Erneut klirrten Schlüssel, und der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung.

    Krista zählte das Klicken. Ihre Aufgeregtheit nahm zu, als sie im ihrer Zählung nach fünften Stock hielten.

    „Da wären wir.“ Die Türen öffneten sich. „Nach Ihnen.“

    Sie trat auf einen anderen, ebenfalls glatten, harten Boden und ließ sich von Frank in einen Raum führen, der ihr vorkam wie ein großes Loft. Zuerst klapperten ihre Absätze, dann wurden ihre Schritte durch Teppich gedämpft, dann kam wieder glatter Boden. Unterdessen wartete sie die ganze Zeit darauf, seine Stimme oder Bewegungen zu hören. Aber nichts.

    Wo war er? Die Heftigkeit ihres Verlangens, endlich wieder mit ihm zusammen zu sein, mit ihm zu reden, ihn zu hören und zu fühlen, erschreckte sie. Würde sie ihn auch endlich sehen?

    Eine Tür wurde aufgeschoben, ein kalter Luftzug drang ins warme Innere des Raumes. Nicht gerade behagliches Balkonwetter …

    Frank führte sie auf einen kleinen Balkon hinaus und legte ihre Hände auf das Geländer. „Warten Sie hier.“

    Sie nickte und wartete. Die Versuchung war groß, die Maske abzunehmen. Andererseits wollte sie nicht wie die Frau aus der griechischen Mythologie sein, die alles verdarb, indem sie die Büchse öffnete, die sie nicht öffnen durfte.

    Die Schritte des Fahrers entfernten sich, die Tür wurde zugeschoben, und plötzlich war Krista sicher, nicht allein auf dem Balkon zu sein. Sie erschauerte, aber nicht wegen der Kälte.

    „Hallo Jane.“

    Sie lächelte vor Glück, wieder mit ihm zusammen zu sein. Seine Stimme hatte eine noch stärkere Wirkung als sonst auf sie, da er heute ein wenig müde oder entmutigt klang. Krista hatte die üblichen Schmetterlinge im Bauch, empfand aber auch den zärtlichen Wunsch, ihn zu trösten.

    „Hallo John.“ Sie wollte sich umdrehen, hielt jedoch inne. Trug er eine Maske? Oder konnte er sie sehen? Diese Vorstellung war ein wenig beunruhigend. Sie fühlte sich dadurch verletzlich. Was dachte er? War er enttäuscht von dem, was er sah?

    Er trat hinter sie und legte ihr eine Decke um die Schultern. Er hüllte sie und sich in diese Decke wie in einen warmen Kokon, der sie vor der Kälte schützte.

    „Oh, das ist schön. Danke.“

    „Gern geschehen.“ Er drückte sie an sich. „Du kannst deine Maske jetzt abnehmen.“

    Anspannung erfasste sie. „Ich darf dich ansehen?“

    „Die Aussicht genießen. Ich werde hinter dir bleiben.“

    „Verstanden.“ Sie kämpfte gegen die Enttäuschung an. Nichts würde ihr den Abend mit ihm verderben. Diese Begegnung könnte die letzte sein, und sie wollte jede Sekunde genießen. „Trägst du keine?“

    „Nein.“

    Dann hatte er sie hineinkommen sehen, hatte alles gesehen bis auf ihre Augen. Das war immerhin ein Fortschritt in die Richtung, die sie sich gewünscht hatte.

    Sie nahm die Maske ab und seufzte froh. Die untergehende Sonne hinter ihnen färbte den Himmel leuchtend orange. Der Hafen von Boston mit seinen Inseln, Schiffen, Bojen und kleineren Booten schimmerte dunkelblau. „Was für eine herrliche Aussicht.“

    „Ich dachte mir, dass sie dir gefallen würde.“ Er betrachtete die Szene mit ihr, während er die Decke um sie hielt. Er schien es mit der Fortsetzung ihres erotischen Abenteuers nicht eilig zu haben.

    Das war Krista ganz recht. Es war angenehm, hier mit ihm zu stehen, als wären sie alte Freunde oder ein Paar, das schon lange zusammen und über den anfänglichen Rausch der Lust hinaus war.

    Dieser Gedanke war allerdings auch ernüchternd und hinterließ ein Gefühl der Leere. Sie waren weder Freunde noch ein Paar. John Smith war nach wie vor ein Fremder. Sie wollte sich umdrehen und ihn ansehen, wollte, dass er auch sie ansah und erfahren, zu wem sie sich so stark hingezogen fühlte. Aber das war kein Teil der Abmachung. Zumindest noch nicht.

    Daher schaute sie weiter auf das Wasser, dorthin, wo der Ozean und der Horizont zusammentrafen. Auf das Meer hinauszusehen machte sie unruhig und weckte eine seltsame Wehmut in ihr. Sie fühlte sich klein und unbedeutend angesichts der Weite des Ozeans.

    „John?“ Sie sprach, ohne zu überlegen, in der Überzeugung, dass er sie verstehen würde. „Hast du beim Anblick des Meeres manchmal auch das Gefühl, dass du nicht genug tust, nicht intensiv genug lebst?“

    „Jeden Tag.“

    Ja, er verstand sie. Ihr Herz floss über. Instinktiv wollte sie sich umdrehen, um seine Miene zu sehen, doch seine starken Arme hinderten sie daran. Immerhin erhaschte sie einen kurzen Blick auf braunes Haar. Selbst diese winzige Information war schon aufregend. „Wirklich? Du sagst das nicht nur so?“

    „Wirklich. Jetzt verrate mir, wieso du das fragst. Was, glaubst du, nicht genug zu tun? Hängt es mit dem zusammen, was in dieser Woche für dich schiefgelaufen ist?“

    „In gewisser Hinsicht ja.“ Sie seufzte. „Ich will … ich versuche das Denken der Menschen zu verändern.“

    Er lachte, aber nicht spöttisch. „Es geht doch nichts über realistische Ziele.“

    „Ich weiß. Aber ich will, dass sie natürliche Dinge wieder schätzen lernen. Kleine Dinge. Dinge von wahrem Wert. Sie wollen sich nicht mit weniger zufriedengeben. Wir sind eine Gemeinschaft von Konsumenten, deren Macht in ihrer Brieftasche steckt.“ Sie verstummte und hoffte, dass er jetzt nicht auf die Uhr schaute und verkündete, er habe noch einen Termin.

    „Gib dich nicht mit Oberflächlichkeit zufrieden“, sagte er mit leiser, nachdenklicher Stimme. „Oder damit, dass manche Menschen erfolgreich sind, ohne wirklich Talent zu besitzen.“

    „Genau. Mein Vater machte wundervolle Arbeit zu konkurrenzfähigen Preisen, aber die Leute gingen lieber in die Copyshops, die zu einer Kette gehörten, weil die einfach mehr Werbung machten. Sie hatten das nötige Geld dafür. Meine Mutter wurde bei der Vergabe eines Rektorinnenpostens übergangen, weil jemand, der weniger qualifiziert war, lauter ‚Ich, Ich, Ich’ rief. Meine Schwester bekam die Rolle in einer Show nicht. Stattdessen nahm man ein dummes, untalentiertes Püppchen, die kaum einen Ton halten kann.“

    Sie hörte auf, bevor sie sich wie eine Besessene anhörte. An diesem Punkt lachten ihre anderen Freunde immer, schliefen oder suchten in ihren Schränken nach Knabberzeug. „Du hältst mich bestimmt für hoffnungslos naiv oder verrückt.“

    „Im Gegenteil. Das hört sich für mich alles sehr vernünftig und klug an.“

    „Ich habe einfach die Nase voll davon, dass alle sich mit Mittelmäßigkeit zufriedengeben. Ich will, dass Erfahrungen, Essen, Menschen, Jobs und Gedanken etwas Besonderes und Kostbares sind. Wir sollten die kurze Zeit auf Erden bewusst erleben. Manchmal habe ich das Gefühl, gegen Wände anzurennen, aber ich gebe nicht auf.“

    „Das verstehe ich.“ Er drückte sie an sich. „Also, was ist diese Woche passiert?“

    Sie beobachtete das schäumende Kielwasser eines Schleppers und suchte nach den richtigen Worten. „Hattest du jemals eine felsenfeste Überzeugung, die plötzlich bröckelte?“

    „Das bringt einen ganz schön aus dem Konzept.“

    „Genau das ist mir in dieser Woche passiert.“

    „Das bedeutet aber nicht, dass deine Überzeugung falsch ist.“

    „Nein, nur vielleicht zu starr.“

    „Die Welt braucht leidenschaftliche Menschen, Jane Doe. Das bringt den Rest von uns erst zum Nachdenken.“

    „Was bewegt dich leidenschaftlich?“

    „Abgesehen von dir?“

    Sie lächelte. „Ja, abgesehen von mir.“ Sie legte den Kopf an seine Schulter. „Welche Sehnsucht weckt das Meer in dir?“

    „Den Wunsch nach Entdeckung. Ich wollte mit dieser Aussicht wohnen, weil sie mich an die Weite der Welt erinnert.“

    „Ich verstehe.“ Ihr Lächeln erstarb. „Es weckt in dir den Wunsch, dein Wanderleben wieder aufzunehmen.“

    „Ja. Endlich den Anzug loswerden, meinen Rucksack packen und einfach dorthin gehen, wohin kein Manager Zeit hat zu gehen. So viel von der Welt und den Menschen sehen, wie ich kann.“

    Frei sein von Verantwortung … und Beziehungen. „Willst du dich nie irgendwo niederlassen?“

    „Es würde immer einen Ort geben, den ich noch nicht gesehen habe.“

    Seine Worte schmerzten, doch sie ermahnte sich, es nicht zu sehr an sich heranzulassen. Allmählich bekam sie eine ziemlich gute Vorstellung davon, weshalb er die Anonymität in ihrer Beziehung gewollt hatte. Nicht, weil er verheiratet oder ein Soziopath war, sondern höchstwahrscheinlich, weil John Smith an heftiger Bindungsangst litt. In dem Fall war ihre seltsame Affäre ideal für ihn. Er bekam aufregenden Sex, ohne die Probleme einer Beziehung in Kauf nehmen zu müssen. Welche Ansprüche konnte sie auf ihn erheben, wenn sie nicht einmal in der Lage war, von sich aus ein Treffen mit ihm zu arrangieren?

    Wenn sie nicht alles täuschte, würden ihre Hoffnungen, was John und sie anging, wohl bald zerplatzen.

    „Wenn du auf Reisen bist, wann entscheidest du da, dass es Zeit wird, weiterzuziehen?“

    „Interessante Frage.“ Er hielt die Decke mit einer Hand und ließ die andere an Kristas Seite hinunterwandern. „Darüber habe ich nie nachgedacht.“

    „Ich habe eine Vermutung.“

    „Ja?“ Er schob die Hand unter ihren Rockbund, sodass sie warm auf ihrem nackten Bauch ruhte.

    „Ich vermute mal, immer dann, wenn du dich zu heimisch gefühlt hast.“ Sie wartete auf seine Antwort.

    „Hm.“ Mit dem Daumen streichelte er ihre Haut. „Darüber muss ich erst nachdenken.“

    Treffer, dachte sie zufrieden. Beziehungsangst. Was sollte er groß darüber nachdenken? Er war ein Mann. Nicht im Traum würde er sich darüber Gedanken machen.

    „Was ist mit dir? Wieso interessiert dich eine anonyme Beziehung?“

    Ihre Miene wurde ernst. Längst hatte sie kein Interesse mehr an einer solchen Beziehung. Aber sie wagte nicht, das auszusprechen. „Na ja, weil es aufregend ist.“

    „Wegen der Anonymität? Weil einem erspart wird, sich mit der Realität auseinanderzusetzen? Aufzuwachen?“

    Eine Alarmglocke schrillte in Kristas Kopf. „Sagtest du ‚aufwachen‘?“

    „Ja.“ Sein Mund war dicht an ihrem Ohr, seine Hand erkundete ihren Schenkel. „War das falsch?“

    „Nein, es ist nur … ach, nichts.“ Sie litt unter Verfolgungswahn.

    „Du findest es also aufregend, nicht zu wissen, wer ich wirklich bin?“

    „Klar“, erwiderte sie leichthin und schmiegte ihren Po an sein Becken. „So werde ich es in Zukunft mit sämtlichen Beziehungen halten.“

    Er hielt inne. „Wie viele schweben dir denn noch vor?“

    Er klang grimmig. Das machte ihr ein bisschen Hoffnung. „Eigentlich keine. Momentan jedenfalls nicht. Nicht, solange … also …“ Sie verstummte und kam sich töricht vor. Ihre Sehnsucht, ihm etwas zu bedeuten, war beinah beängstigender als die Nacht in der Hütte in Maine, als er sie aufgeweckt hatte.

    „Sag es.“ Seine Stimme war sanft, sein Griff fester an ihrer Taille. „Was immer es ist. Ich will es hören.“

    Gütiger Himmel, das hoffte sie. „Ist das zwischen uns … ist es mehr als nur Sex für dich?“

    Er atmete langsam ein. „Wie sollte es, rein vom Verstand her? Du weißt nicht, wer ich bin, du hast mich nie gesehen.“

    „Du hast mich auch nie gesehen.“

    „Aber dein Hinterkopf ist toll.“

    Sie lachte kurz. „Du sagtest: vom Verstand her. Aber was sagt dein Gefühl?“

    Er fuhr fort, sie zu streicheln. „Mit dir zusammen zu sein, ist anders, als ich erwartet habe.“

    Sie sollte es dabei belassen und einfach nur das körperliche Vergnügen genießen. Aber sie musste es wissen. „Anders als du es wolltest?“

    „In gewisser Hinsicht. Aber nicht schlechter. Und für dich?“

    „Für mich ist es auch anders, als ich erwartet habe.“

    „Was ist deine Vorstellung von einer perfekten Beziehung?“

    Das war leicht. Zusammen eine wunderschöne Aussicht genießen, in eine warme Decke gehüllt, mit dem besten Liebhaber, den sie je gehabt hatte, der ihr innerhalb kürzester Zeit mehr bedeutete als jemals jemand zuvor. „Mit jemandem zusammen sein, bei dem ich mich wohl fühle, mit dem ich über alles reden kann. Guter Sex kann auch nicht schaden.“

    Er lachte. „Dem kann ich nicht widersprechen. Was noch?“

    „Jemand, dem es egal ist, ob ich ein oder zwei oder fünf Pfund zunehme oder manchmal schrecklich aussehe.“

    „Du könntest nicht schrecklich aussehen.“

    Sie wollte sich umdrehen. „Woher willst du wissen …“

    „Weil ich im Dunkeln sehen kann“, erklärte er hastig. „Außerdem habe ich ein Drittel deines Profils gesehen, und das ist wunderschön.“

    „Du kannst im Dunkeln sehen?“

    „Ob ich dich sehe oder nicht, du wirst immer schön für mich sein, das weiß ich sicher.“

    Krista schaute lächelnd auf den Hafen. Sie hatte keine Ahnung, ob John es ernst meinte, aber sie schmolz trotzdem dahin.

    „Und jetzt verrate mir, wie du dir eine perfekte Beziehung vorstellst.“

    „Ich weiß nicht“, erwiderte er. „Daran arbeite ich noch.“

    „Und das heißt?“

    „Das heißt, dass sich meine Auffassung von einer perfekten Beziehung gerade ändert. Schon geändert hat.“

    „Wie?“ Sie wartete gespannt auf seine Antwort.

    „Früher dachte ich, alles, was ich brauche, ist eine Feuerstelle, ein Sixpack und blonde Zwillinge.“

    Sie schnaubte verächtlich.

    „Na ja, so schlimm war es nicht“, räumte er ein.

    „Und jetzt?“

    „Jetzt glaube ich …“ Er legte seine Hand auf ihre Hüfte. „Jetzt glaube ich, dass ich mich mit einer sexy Blondine zufrieden geben könnte.“

    „Von Zwillingen zu einer? Das ist die große Veränderung?“

    „Eine sexy Blondine, mit der ich über alles reden kann, die mich motiviert und zum Nachdenken anregt und mein Leben schöner macht.“

    Krista stockte fast der Atem. „Was hat deine Einstellung verändert?“

    „Fischst du nach Komplimenten?“

    „Schamlos.“

    „Dann kennst du die Antwort.“

    Er legte die Arme um sie, und sie streichelte seine Unterarme. Es war wundervoll, auf diese Weise von ihm gehalten zu werden, von Gefühlen ein bisschen überwältigt zu sein und gleichzeitig ausgelassen und bei klarem Verstand. „Es ist die Antwort, auf die ich gehofft habe.“

    „Mach die Augen zu.“

    Sie gehorchte, drehte ihm das Gesicht zu und fand wie erwartet seine Lippen. Tränen stiegen ihr in die Augen, sodass sie tief durchatmen musste, während sie ihn küsste.

    Sie war verloren.

    Er drehte sie ganz zu sich um, küsste sie wieder und wieder und barg schließlich ihren Kopf an seiner Brust.

    „Gib mir einen anderen Namen für dich“, murmelte er. „‚Jane Doe‘ hat mir nie gefallen.“

    Sie überlegte, dann entschied sie sich. Er sollte wenigstens einen kleinen Teil ihrer wahren Identität kennen, damit sie herausfand, was für ein Gefühl das war.

    „Krista.“ Ein Schauer durchfuhr sie, als sie diese unausgesprochene Regel zwischen ihnen brach. Ein weiterer Schauer folgte, als er ihren Namen wiederholte. Er klang aufregender und intimer aus seinem Mund, als wenn er ihn von Anfang an benutzt hätte.

    Sie stellte sich erneut auf Zehenspitzen, die Augen nach wie vor fest geschlossen, und schmiegte sich an ihn, bis ihre Küsse wild und verlangend wurden. John zog die Decker höher um sie; ihr Hosenknopf gab seinen Fingern nach. Er schob ihre Hose herunter und zog Krista an sich.

    Sie zögerte. Nein. Dies würde für ihn sein. Sie zog seinen Reißverschluss herunter und befreite seine Erektion. Dann sank sie in dem Zelt, das die Decke um sie herum bildete, auf die Knie und begann ihn mit dem Mund zu verwöhnen. Er fühlte sich hart, seidig und heiß an. Unter der Decke war es dunkel, sicher, anonym …

    Anstatt ihre Erregung zu steigern, ließ dieser Gedanke sie innehalten. Sie ließ die Hände sinken. Das war nicht mehr das, was sie wollte. Was sie hier unten tat, war etwas, was jede Frau für ihn tun konnte. Sie war nicht einmal eine Person für ihn, kein komplettes Wesen, sondern nur ein lustvolles Vergnügen in der Dunkelheit.

    Sie ließ ihn los, blieb jedoch in der Hocke. Solange sie Fremde blieben, sich nicht ansahen, blieb der Sex von den Gefühlen zwischen ihnen unberührt, ganz gleich, wie intensiv diese waren. Zwei Seiten, zwei Hälften, weit voneinander entfernt. Wie Lucy, die friedlich Tag für Tag mit Linc zusammenlebte und sich anderswo ein erotisches Knistern holen musste, in einem anderen Zimmer oder an einem anderen Ort.

    Aber das war nicht das, was Krista wollte. Doch um aus den beiden Hälften ein Ganzes zu machen, das es wert war – und tief in ihrem Herzen glaubte sie das –, musste sie wissen, wer er war.

    „Krista?“ Er steckte den Kopf ins Dunkel. „Stimmt etwas nicht?“

    „Ehrlich gesagt, ja.“

    Er ging ebenfalls in die Hocke. „Was ist denn los?“

    „Es ist nur …“

    „Es genügt dir nicht mehr.“

    „Nein.“ Sie flüsterte das Wort, suchte und fand seinen Mund und küsste ihn … aber immer noch in der Dunkelheit. Sie wich zurück. „Wir müssen entweder den nächsten Schritt tun oder die Sache beenden.“

    „Du hast vollkommen recht.“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern und richtete sich mit ihr zusammen in ihrem Zelt auf, das jetzt weniger eine Zuflucht zu sein schien, als vielmehr eine alberne Barriere der Angst.

    John zog Krista an sich und küsste sie, lange und leidenschaftlich. Sie schloss die Augen und schlang ihm die Arme um den Nacken. War dies der Abschied? Wenn ja, sollte er nie enden. Viel schöner wäre es jedoch, wenn dieser Kuss der Auftakt zum richtigen Kennenlernen war …

    Die Decke fiel zu Boden. Um sie herum wurde es kühl und hell. Ihr Herz pochte. Sie waren aus der Dunkelheit herausgetreten. Dieser Kuss war nicht das Ende. Dies war das erste Kapitel einer neuen Beziehungsebene, das erste einer Geschichte, die das Potenzial hatte, die schönste ihres Lebens zu werden.

    John Smith beendete den Kuss, seinen letzten. Von nun an würde er sie als jemand anderes küssen. Jemand, der real war und den sie endlich kennenlernen wollte.

    Krista wich zurück, atmete tief durch und öffnete die Augen.

    Und sah in die aufregenden braunen Augen von Aimees Stiefbruder, Seth Wellington.

9. KAPITEL

    Seth beobachtete, wie sich auf Kristas Gesicht zunächst freudige Erwartung widerspiegelte, die sich jedoch in Entsetzen verwandelte, als sie ihn erkannte. Er hatte gehofft, dass ihm das irgendwie erspart bleiben würde. Denn es war nicht schwer zu erraten, was danach passieren würde. Misstrauen und Wut würden folgen.

    Er hatte es vermasselt, wahrscheinlich von Anfang an, ganz sicher aber nach und nach. Er hätte niemals in der Hütte im Pine Tree Inn bleiben dürfen. Und nachdem er zurück war, hätte er keinen Kontakt mehr zu ihr aufnehmen dürfen. Er hätte sich mit ihr nicht im Ritz treffen sollen. Ja, es stimmte, er hatte sich noch nie so sehr zu einer Frau hingezogen gefühlt. Aber das rechtfertigte nicht, dass er sie benutzt hatte, denn darauf lief es hinaus.

    Heute war ihm klar geworden, noch bevor Krista es ausgesprochen hatte, dass es so nicht weitergehen konnte. Denn entgegen jeglicher Vernunft und Logik empfand er mehr als nur sexuelles Verlangen für diese Frau. Aber worauf gründete dieses Gefühl? Auf ein paar Treffen? Zugegeben, bemerkenswerte Treffen. Trotzdem verstand er nicht, wie alles so schnell und anonym hatte passieren können. Die Gefühle zwischen ihnen verboten es, ihr weiterhin vorzuspielen, er wisse nicht, wer sie sei. Das war unehrenhaft. Sein Gewissen plagte ihn schon eine ganze Weile.

    Jetzt kam es ihm doppelt albern vor, dass er jemals mit ihr im Dunkeln, Anonymen hatte sein wollen. Dummerweise war es sehr wahrscheinlich, sie zu verlieren, sobald sie seine Identität kannte, und diese Aussicht machte ihn verzweifelter, als er je vermutet hätte.

    „Du bist … Seth Wellington.“

    „Ja“, bestätigte er knapp.

    „Und du …“ Sie wich geschockt einen Schritt zurück. „Du warst der Mann am Tisch hinter mir im ‚Thai Banquet‘.“

    „Ja.“ Daran erinnerte sie sich also auch. Törichterweise hatte er gehofft, die Wirkung des Blickes in dem Restaurant hätte nur er so stark empfunden. Jetzt setzte sie das Bild natürlich Stück für Stück zu einem Porträt zusammen, das so unschmeichelhaft war, dass er sich darauf kaum selbst erkennen würde. Sicher aber würde es keinerlei Ähnlichkeit mit dem Bild haben, das Krista sich bisher von ihm gemacht hatte.

    „Du bist mir gefolgt? Bis nach Maine?“

    „Ja.“ Was sollte er auch anderes antworten? Nichts von all dem war geplant gewesen. Er hatte sich keine Geschichte ausgedacht oder Taktiken, damit ihre Reaktion milder ausfiel. Und jetzt fehlte ihm der Mut, es noch zu probieren.

    Als sie heute Abend auf den Balkon hinausgetreten war – zierlich und verletzlich mit der Maske vor dem Gesicht, ohne zu wissen, wo sie war, aber bereit, alles in Kauf zu nehmen, um mit ihm zusammen zu sein –, hatte er einfach erkannt, dass er sie nicht mehr länger anlügen konnte.

    „Das ist … das ist unheimlich.“ Ihr Atem ging schnell, ihr Blick war ängstlich, die Wangen gerötet.

    „Aimee hatte dir ihren Bodyguard hinterhergeschickt, um dich einzuschüchtern. Ich verfolgte ihn, um ihn aufzuhalten.“ Er merkte selbst, wie idiotisch diese Erklärung klang.

    „Ihr Bodyguard? Um mich einzuschüchtern? Das klingt wie eine schlechte Folge eines TV-Dramas. Deine Schwester sieht wohl zu viel fern.“

    Er nickte, obwohl er keine Ahnung hatte, ob Aimee überhaupt fernsah.

    „Woher, um alles in der Welt, wusste sie denn, dass ich nach Maine fahre? Hast du mich überwachen lassen?“

    „Ich habe gehört, wie du es deiner Schwester sagtest.“

    „Du hast uns belauscht.“

    „Ja.“

    „Dann …“ Sie wich noch einen Schritt zurück. „Dann hast du auch gehört, wie ich Lucy meine Fantasie von Sex mit einem Fremden anvertraute.“

    „Ja.“

    „Und dann bist du mir nach Maine gefolgt.“

    „Ich habe dir erklärt, warum ich dir gefolgt bin. Ich war hinter Juice her, nicht hinter dir. Wenn die Besitzer der Ferienhausanlage die Schlüssel nicht verwechselt hätten, hättest du nie erfahren, dass ich dort war.“ Seine Hoffnung, sie mit einer vernünftigen Erklärung besänftigen zu können, schwand.

    Sie starrte ihn an wie einen Außerirdischen, am ganzen Körper angespannt, beinah verkrampft. „Ist Juice dieser riesige Kerl in schwarzem Leder, mit Bart und weicher Stimme?“

    „Du bist ihm begegnet?“

    „Er warnte mich im Supermarkt zwischen den Cornflakes-Regalen, deine Schwester in Ruhe zu lassen.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Gestern. Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, wie beängstigend das wird?“

    Er fühlte sich elend. Am liebsten hätte er sich beide vorgeknöpft, erst Juice und anschließend Aimee. „Sie ist zu weit gegangen.“

    „Ach ja? Weiter als ihr geplant hattet?“

    „Nein.“

    „Du wusstest die ganze Zeit, wer ich bin. Hast du mich verführt, um mich besser unter Kontrolle zu haben?“

    Er sah ihr in die Augen. „Nein, weil ich dich wollte.“

    Seine Antwort ließ sie stutzen. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und er sehnte sich danach, sie zu küssen. Er konnte kaum glauben, wie viel Überwindung es ihn kostete, sich zu beherrschen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sein Verlangen nach ihr so viel heftiger werden würde, wenn er nur ihr Gesicht ansah. Umso schlimmer würde es werden, sie zu verlieren.

    Spürte sie nicht auch, dass die Anziehung zwischen ihnen noch stärker geworden war, jetzt, wo sie einander ansehen konnten?

    Als könnte sie seine Gedanken lesen, wurde ihr Blick kalt. „Ging es dir bei der ganzen Geschichte nur darum, dafür zu sorgen, dass ich der Präsentation des neuen Images der Wellington-Kaufhäuser nicht in die Quere komme?“

    „Nein, darum ging es nicht“, antwortete er frustriert.

    „Das gefällt mir nicht. Es gefällt mir nicht, dass du mich die ganze Zeit angelogen hast.“

    „Ich habe auch nicht damit gerechnet, dass es dir gefällt.“

    Sie sog scharf die Luft ein und schien etwas sagen zu wollen, hielt dann aber inne.

    Er musste sie aus dieser Haltung befreien. Ihr eine Perspektive geben. Sie in den Arm nehmen und küssen, um sie daran zu erinnern, wie gut es zwischen ihnen gewesen war und um was es hier wirklich ging.

    Wieso fand er nicht die richtigen Worte? Seit wann verschlug es ihm die Sprache?

    Die Antwort darauf gefiel ihm nicht, denn sie lautete: Weil er Angst hatte. Der Mann, der in einer beliebigen Kleinstadt in eine Bar gehen und sich sogar mit den feindseligsten Einheimischen anfreunden konnte, stand sprachlos vor Angst vor einer zierlichen blonden Frau.

    „Hättest du mir irgendwann gesagt, wer du bist, wenn ich nicht darauf gedrängt hätte? Oder hättest du versucht, so viel Sex wie möglich zu bekommen, bevor ich es herausfinde?“

    Er biss die Zähne angesichts ihres Sarkasmus zusammen. „So war es nicht.“

    „Nein? Wie war es dann?“ Der Wind frischte plötzlich auf, als hätte ihr Zorn ihn herbeigerufen. „Die Kampagne zur Besänftigung von Krista, damit sie nicht mehr auf Aimee herumhackte und damit deine neue Werbekampagne gefährdete?“

    „Nein. Ich habe es dir doch erklärt. Das ist es nicht …“

    „Ist dies hier heute Abend die neueste Strategie? Anzudeuten, du würdest etwas für mich empfinden und dich mir zu zeigen, damit ich mich nicht mehr traue, etwas Schlechtes über deine Schwester zu sagen, weil ich mich ja inzwischen in dich verliebt habe, genau wie du es geplant hattest?“

    Er war fassungslos. „Du lieber Himmel, glaubst du etwa, ich bin zu etwas Derartigem fähig?“

    „Woher, zum Kuckuck, soll ich das wissen?“ Sie wandte sich ab und entfernte sich drei Schritte. „Es ist doch ziemlich offensichtlich, dass ich keine Ahnung hatte, wer du bist.“

    „Ja, aber …“

    „Wenn ich es mir genau überlege …“ Sie blieb stehen. „Dann weiß ich es noch immer nicht.“

    „Du kennst mich besser als die meisten Menschen.“ Er sprach ruhig und sachlich, denn die Angst in ihm war so groß, dass er sich nicht anmerken lassen wollte, wie viel Krista ihm bedeutete.

    „Von wegen. Ich weiß nur, dass du mich benutzt hast und die Wellingtons sich über mich kaputtlachen.“

    Sie versuchte an ihm vorbeizukommen, doch er hielt sie an den Armen fest. „Das ist nicht wahr. Ich habe die ganze Zeit etwas für dich empfunden, genau wie du vermutet hast. Alles andere sind Nebensächlichkeiten. Verheerende Nebensächlichkeiten, das gebe ich zu, aber sie haben nichts mit dem zu tun, was zwischen uns ist.“

    „Wieso sollte ich dir jetzt glauben?“

    Er ließ sie los. „Ich habe dir keinen Grund gegeben, mir zu vertrauen.“

    „Eben.“ Sie ging an ihm vorbei und betrat durch die Schiebetür sein riesiges Wohnzimmer.

    Er lief ihr nach, ihren Namen auf den Lippen, stoppte jedoch vor der Balkontür. Krista ging. Er würde nicht betteln und zeigen, wie verletzt er war. Sie hatte ihre Gründe, ihn für einen Mistkerl zu halten. Er hatte seine Gründe dafür gehabt, ihr seine wahre Identität zu verheimlichen. Und als diese Gründe kein Gewicht mehr hatten, hatte er das Spiel beendet, das ihr ebenso viel Spaß gemacht hatte wie ihm.

    Über ihre Gefühle in dieser Angelegenheit hatte er keine Kontrolle. Er musste sie gehen lassen.

    Hinter ihm versank die Sonne endgültig, und der Wind wurde schneidend. Seth ging in seine leere Wohnung, schloss die Balkontür und war wieder von dem umgeben, was er am wenigstens wollte: Dunkelheit.

    „Und?“, erkundigte sich Lucy in gespielt heiterem Ton, während sie ihr Lieblingsgeschirr nach einem sehr späten Abendessen mit Linc abwusch. Ihr Herz pochte noch immer nach ihrem dritten erotischen Abenteuer im Cambridge Motel. Beim Abendessen hatten sie geplaudert wie immer, doch unterschwellig war die prickelnde Spannung noch da gewesen. Sie war froh, dass er sich auf die Affäre eingelassen hatte und ebenso sehr genoss wie sie. „Hast du dich mit deinen Freunden heute Abend gut amüsiert?“

    Sie hatte die Teller in die Spüle gestellt und nahm jetzt ihre schwarz-rote Brotdose aus ihrem Aktenkoffer. Es war wie immer und doch ganz anders. Statt mechanisch die Handgriffe zu verrichten, lächelte sie zufrieden wie schon lange nicht mehr.

    „Oh, das habe ich.“ Linc spielte das Spiel mit. Er stand auf, gab ihr einen Kuss auf die Schulter und zwinkerte ihr auf eine Weise zu, die sie erschauern ließ. „Deine Chefin lässt dich anscheinend viele Überstunden machen. Du warst genauso spät zu Hause wie ich.“

    „Sie ist eine Sklaventreiberin.“ Lucy wusch die Brotdose aus und stellte sie zum Trocknen auf die Granitarbeitsfläche. „Ich bin vielleicht geschafft. Ich fühle mich, als wäre ich einen Marathon gelaufen.“

    Er lachte und drückte sie an sich. „Ich komischerweise auch.“

    „Hm. Vielleicht liegt was in der Luft.“

    „Ja, vermutlich.“ Er nahm sich ein sauberes Glas aus dem Schrank. Dabei berührte er sie, und es war elektrisierend wie beim ersten Mal. „Entschuldigung.“

    „Macht nichts.“ Absolut nichts. Am liebsten hätte sie sich wieder auf ihn gestürzt. Sie war so glücklich, dass sie Lust hatte, eine Sing- und Tanznummer in der Küche aufzuführen.

    Das Telefon klingelte, ein Anruf von Krista, der sie aus ihrem Film-Musical-Moment riss.

    „Hallo, was gibt’s?“

    „Ach, dies und das.“

    Lucys gute Laune wich Besorgnis. Krista hörte sich nicht gut an. „Oje. Sag mir, was los ist.“

    „Erinnerst du dich, dass ich dir von diesem Mann erzählt habe, mit dem ich mich treffe?“

    „Der im Dunkeln?“

    „Genau. Na ja, vor zwei Tagen habe ich ihn endlich gesehen.“

    „Du meinst, richtig gesehen?“

    „Ja, richtig gesehen.“

    „Und? Bist du enttäuscht, weil er aussieht wie ein Ungeheuer?“

    „Nein. Er sieht aus wie Seth Wellington, und ich bin stocksauer.“

    „Du bist sauer, weil er aussieht wie …“

    „Lucy, es ist Seth Wellington.“

    „Ach du Schande.“ Lucy wich unwillkürlich zurück und stieß gegen die muskulöse Brust des Mannes hinter ihr. Linc führte sie zum Tisch, damit sie sich setzte. Er setzte sich ihr gegenüber und machte ein besorgtes Gesicht. Lucy formte Kristas Namen stumm mit den Lippen, und er nickte. „Das ist ja unglaublich, Kris.“

    „Oh, es kommt noch schlimmer. Weißt du noch, wie dieser Kerl hinter uns im ‚Thai Banquet‘ sein Wasserglas umwarf?“

    Lucys Lächeln, das Linc galt, gefror. „Sprich es nicht aus.“

    „Genau. Er hat uns die ganze Zeit belauscht. Er wusste, dass ich nach Maine fahren würde und es meine geheime erotische Fantasie war, mit einem wildfremden Mann Sex zu haben.“

    „Du liebe Zeit. Das ist … ich weiß gar nicht, was das ist.“ Sie hob den Arm und ließ ihn wieder auf den Tisch sinken. „Hast du ihn gezwungen, seine wahre Identität zu enthüllen?“

    „Nein, das hat er freiwillig getan, nachdem wir uns einig waren, dass wir es wollten.“

    Lucy runzelte die Stirn. „Was glaubst du, weshalb er einverstanden war, seine Identität preiszugeben?“

    „Ursprünglich dachte ich, weil er etwas für mich empfindet.“

    „Und wieso hast du deine Meinung geändert?“

    „Er ist Seth Wellington.“

    „Aha, kapiert. Aber das ist keine Antwort.“

    „Er wusste die ganze Zeit, wer ich bin. Er hat mich benutzt.“

    Lucy war skeptisch. Krista war kein Opfertyp. Außerdem hatte sie sich begeistert auf dieses Abenteuer eingelassen und das Risiko ignoriert. „Nach allem, was du mir erzählt hast, ging die Verführung in der Hütte von dir aus. Und bis du seine wahre Identität kanntest, warst du glücklicher, als ich dich je mit einem anderen erlebt habe.“

    Linc schob ihr eine Serviette zu, auf der stand: „Wieder Ärger mit Männern?“ Lucy nickte, und Linc verdrehte die Augen, ging zur Spüle und füllte sein Glas.

    „Lucy, nichts von all dem war real.“

    Darüber musste sie lachen. „Diese Unterhaltung hatten wir beide doch schon einmal unter umgekehrten Vorzeichen. War das nicht das, was ich dir immer gesagt habe?“

    „Schon, aber … ich dachte, es könnte etwas werden. Ich dachte, wir könnten den fantastischen Sex und das Prickelnde an meiner Fantasie in die Wirklichkeit hinüberretten.“

    Lucy verstand sie sehr gut, denn es war das, was Linc und sie versuchten: Für die aufregenden Momente einer Beziehung im Alltag Platz zu schaffen. Sie hatten ihren Spaß, indem sie eine Fantasie auslebten, und sie hatten ihr wahres Leben miteinander. Die Lücke zwischen beidem hatte bisher zu weit auseinandergeklafft. „Wieso sollte das jetzt nicht mehr möglich sein? Warum sollte beides nicht miteinander zu verbinden sein?“

    „Weil er Seth Wellington ist.“

    „Ich dachte, das hätten wir geklärt.“

    „Lucy, bitte.“

    „Schon gut.“ Lucy musste grinsen. Zum ersten Mal steckte ihre Schwester in Liebesdingen in größeren Schwierigkeiten als sie. „Er hat doch sicher gewusst, was es für eure Beziehung bedeutet, wenn er seine Identität preisgibt.“

    „Vielleicht wollte er die Beziehung beenden.“

    „Hat er sich so benommen?“

    Am anderen Ende der Leitung war ein Seufzen zu hören. „Nein.“

    „Krista …“ Die Rolle der Ratgebenden war ungewohnt, da diese Rollen sonst immer andersherum verteilt waren. „Für mich hört sich das an, als habe er reinen Tisch machen wollen, weil du ihm etwas bedeutest. Du darfst nur nicht von vornherein alle Möglichkeiten ausschließen.“

    „Ich hacke seit einem Jahr auf seiner Stiefschwester herum. Woher soll ich wissen, dass das alles nicht geplant war, um mich aufzuhalten? Ich habe dir doch von dem Kerl im Supermarkt erzählt.“

    „Hast du Seth darauf angesprochen?“

    „Ja.“ Es folgte ein kurzes Schweigen, dann: „Er meinte, seine Schwester habe ihn geschickt. Es ist ihr Bodyguard.“

    „Und?“

    „Woher soll ich wissen, ob Seth die Wahrheit sagt?“

    Lucy legte die Hand auf die Sprechmuschel, weil sie lachen musste.

    „Was ist denn daran lustig?“

    „Nichts. Ich freue mich nur, dass du dich endlich schwer in jemanden verliebt hast.“

    „Was? Verliebt?“, rief Krista aufgebracht. „Der Kerl ist ein Lügner und …“

    „Wenn du nichts für ihn empfinden würdest, würdest du dich lediglich angewidert von ihm abwenden und deiner Wege gehen, wie du es schon oft getan hast, wenn sich ein Mann als Idiot entpuppte.“

    Erneutes Schweigen. Lucy zwinkerte Linc zu, zeichnete ein Herz in die Luft, klopfte sich auf die Brust und zeigte auf das Telefon. Linc zwinkerte zurück und hob den Daumen.

    „Hör zu, Krista. Hast du vor dieser Sache einmal den Eindruck gehabt, dass er dir nicht die Wahrheit sagt?“

    „Nein, aber …“

    „Und hatte er, nachdem er sich offenbart hatte, eine vernünftige Erklärung für alles, was du ihm an den Kopf geworfen hast?“

    „Woher weißt du, dass ich ihm etwas an den Kopf geworfen habe?“

    „Ich bitte dich, du bist meine Schwester. Wenn du verletzt bist und Angst hast, wirst du schnell beleidigend.“

    „Angst? Wovor sollte ich denn Angst haben?“

    Lucy zögerte einen Moment, ehe sie ihre Pointe präsentierte. „Davor, den Mann zu verlieren, den du liebst.“

    „Also wirklich, ich liebe ihn nicht …“

    „Das ist schon in Ordnung. Keine Panik.“

    „Ich bin nicht in Panik. Nur wütend.“

    „Du hast Angst“, wiederholte Lucy. „Angst, ihn zu verlieren. Beruhige dich, und wenn du dich beruhigt hast, denk über alles nach. Erinnere dich an seinen Gesichtsausdruck, an das, was er gesagt hat. Versetz dich in seine Lage und in diese bizarre Situation, die ihr beide euch geschaffen habt. Und dann hör auf dein Herz, denn es wir dir die Wahrheit sagen.“

    Ein Schluchzen war am anderen Ende der Leitung zu hören, und Lucys Lächeln vertiefte sich. Ihre Schwester war verliebt. Irgendwann würde sie es selbst merken, wenn sie es nicht schon erkannt hatte. Und wenn es Gerechtigkeit gab, hatte Seth sich ebenso heftig in Krista verliebt, und dann könnte Lucy zufrieden mit ansehen, wie ihre Schwester der Liebe verfallen war, so wie Lucy, seit sie Linc kennengelernt hatte.

    „Frieden?“

    „Frieden“, kam schniefend die Antwort.

    „Krista, es wird alles gut. Versteck dich nicht hinter deiner Furcht und Wut. Das ist ganz wichtig. Du musst aufwachen.“

    „Du liebe Zeit, sag das nicht.“ Krista lachte trotz der Tränen und bekam Schluckauf.

    „Ruf mich jederzeit an, wenn du das Bedürfnis hast, ja?“ Es tat Lucy gut, von ihrer Schwester gebraucht zu werden.

    „Danke, Lucy. Ich bin ein Haufen Elend.“

    „Das wird schon wieder besser, glaub mir.“

    „Wirst du Heiligabend bei Mom sein?“

    „War ich jemals nicht da?“

    „Nein, natürlich nicht. Also bis dann.“

    „Mach’s gut, Krista.“ Lucy legte auf und führte einen kleinen Tanz auf.

    Linc stellte sein Glas ab, hielt sie fest und drehte sie, um sie schließlich gewagt tief herunterzubeugen. „Ich nehme an, die Heldin ist gefallen?“

    „Ja, es hat sie schwer erwischt.“ Sie schaute ihm in die Augen und verspürte jenes Prickeln, das sein Blick stets auslöste. „Ich hoffe nur, sie bedeutet diesem Kerl wirklich etwas.“

    Er richtete sie wieder auf und nickte ernst. „Ich auch.“

    „Wirklich?“

    „Ja.“ Er grinste verlegen. „Manchmal macht sie mich wahnsinnig, weil sie alles besser weiß. Aber eigentlich mag ich sie.“

    „Das freut mich.“ Lucy wollte mit dem Abwasch weitermachen. „Tja, die Hausarbeit ruft noch immer.“

    „Ich gehe ins Bett.“ Linc gähnte und streckte sich. „Es war ein anstrengender Abend. Ich bin auch nicht mehr der Jüngste.“

    „Was du nicht sagst“, neckte Lucy ihn.

    „Ha.“ Er legte die Arme um ihre Taille. „Vergiss die Hausarbeit. Komm mit mir ins Bett.“

    „Aber ich habe noch nicht …“

    „Pscht.“ Er küsste ihren Hals. „Die Welt bleibt nicht stehen, wenn du ein paar Teller einweichen lässt.“

    „Meinst du?“ In gespielter Besorgnis sah sie zur Spüle.

    „Ja.“ Er zog sie mit sich zur Tür.

    „Aber mein Abwasch!“

    Lachend schwang er sie herum, sodass sie vor ihm stand. „Der kommt morgen dran. Jetzt geht’s ins Bett.“

    Seth stand auf seinem Balkon mit seinem Elvis-Becher voll heißem Kaffee und schaute auf den Bostoner Hafen. Der Kaffee hielt seine Hand und sein Innerstes warm. Die Luft war kalt und roch nach Schnee. Heiligabend.

    Vor drei Tagen war die feierliche Eröffnung der Kaufhäuser gewesen, mit Weihnachtsmännern, Elfen, Geschenken und Auftritten. Irgendwie hatte er das alles überstanden. Am liebsten hätte er die Kaufhäuser schon zu Beginn der Weihnachtszeit wiedereröffnet, doch musste er zugeben, dass es so kurz vor Weihnachten ein besonderes Ereignis gewesen war.

    Nun blieb abzuwarten, wie das neue Image sich in Zukunft auf die Bilanzen auswirken würde. Aber die kühnen farblichen Akzente, die spitzen Winkel und die dramatische Beleuchtung hatten den beabsichtigten Effekt erzielt. Es wirkte elegant, aber nicht einschüchternd, schick, aber nicht beängstigend schick. Aimee hatte sich sehr zusammengenommen, und sogar den Vorstandsmitgliedern hatte es Spaß gemacht. Sie klopften Seth auf die Schulter und beglückwünschten sich gegenseitig, als wären sie von Anfang an eifrig dafür gewesen.

    Seths Vater hatte stolz und zufrieden an seiner Seite gestanden, was Seth wiederum stolz und zufrieden gemacht hatte. Schon bald würde sein Dad die Geschäfte wieder übernehmen, und dann wäre Seth frei.

    Er schaute zum Horizont und wartete darauf, dass sich die kribbelnde Aufbruchstimmung einstellte und die Abenteuerlust wieder meldete, die Sehnsucht nach Reisen in die Ferne, um neue Freunde zu finden, neue Orte und Menschen kennenzulernen. Doch der mächtige lockende Ozean wirkte bloß planlos, kalt und einsam an diesem Nachmittag. Seth konnte nur daran denken, was er alles zurücklassen würde. Die Wellington-Kaufhäuser. Seinen Vater. Selbst Aimee.

    Und Krista.

    Ein Windstoß, kalt und schneidend, trieb ihn zurück in das geschmackvoll eingerichtete, saubere und wie immer aufgeräumte Wohnzimmer. Nicht zum ersten Mal wünschte er, Krista hätte nie einen Fuß hier hineingesetzt und er hätte ihre wunderschöne Gestalt nie in diesem Zimmer gesehen. Seit fast zwei Jahren wohnte er in dieser Eigentumswohnung, doch jetzt, nachdem Krista nur ein einziges Mal hier gewesen war, kam ihm die Wohnung ohne sie kalt und leer vor.

    Seine Türklingel schellte. Seths Puls beschleunigte sich. In den letzten acht Tagen war er mindestens fünfzig Mal in Versuchung gewesen, Krista anzurufen. Doch was konnte er sagen, was er nicht schon gesagt hatte?

    Ich liebe dich? Er schüttelte den Kopf, schon auf dem Weg zur Tür. Er würde es nicht verkraften, wenn sie ihn zurückwiese.

    Er drückte den Knopf der Gegensprechanlage und versuchte, seine Hoffnung zu dämpfen. „Hallo?“

    „Ich bin es, Aimee. Ich möchte mit dir reden.“

    Aimee. Was wollte sie denn hier? Seit seinem Einzug hatte sie keinen Fuß mehr in seine Wohnung gesetzt. Er sah sie höchstens bei den seltenen Gelegenheiten, wenn sein Vater sie beide zu sich zum Essen einlud. „Ist mit Dad alles in Ordnung?“

    „Ja. Es geht um mich.“

    Seth schnaubte verächtlich. Was für eine Überraschung. Er drückte resigniert den Türsummer. Was war es diesmal? Hatte sie eine eigene Reality-TV-Show mit dem Titel „Aimee kreischt“ bekommen? Wollte sie für das Amt des Präsidenten kandidieren? Hatte sie herausgefunden, dass sie lesbisch war? Was immer sie ihm mitteilen wollte, bestimmt würde er es lieber nicht wissen wollen.

    Die Fahrstuhltüren öffneten sich in seinem Flur, und Aimee kam beschwingt hereinmarschiert, eine frische Parfümwolke hinter sich herziehend. Ihre dunklen Augen waren zu stark geschminkt, in ihren Haaren waren golden schimmernde Strähnchen.

    „Hallo, Aimee. Was führt dich zu mir?“

    „Ach, nichts Besonderes.“ Sie zog ihren pinkfarbenen Mantel mit dem Kragen aus weißem Pelzimitat aus und warf ihn auf die Couch. „Junge, sieht das trostlos hier drin aus. Wie kommt es, dass du die Wohnung nicht geschmückt hast?“

    „Ich hatte zu viel zu tun.“

    „He, mürrischer Kerl, es ist Weihnachten.“ Sie boxte ihn gegen den Arm. Seth hasste das. „Du solltest Weihnachtsschmuck aufhängen.“

    Er biss die Zähne zusammen. „Was gibt es, Aimee?“

    „Oh, tja, muss ich etwa sofort zur Sache kommen? Willst du mir gar nichts zu trinken anbieten?“

    Er wollte schon protestieren, als ihm einfiel, dass sie alt genug war. „Na schön. Was möchtest du?“

    „Cranberrysaft?“ Sie rümpfte hoffnungsvoll die Nase.

    Er entspannte sich und wuschelte ihr durchs Haar, was wiederum sie hasste. Dann ging er in die Küche, um den Saft zu holen.

    Sie folgte ihm, plapperte von ihren jüngsten Einkäufen und wie sie ihre Wohnung in Beacon Hill geschmückt hatte, die über der ihres Vaters in der Joy Street lag.

    „Eis?“, erkundigte er sich und füllte ihr Glas mit Eiswürfeln, ohne auf eine Antwort zu warten.

    „Gern.“ Sie strich mit der Hand über seinen kratzerlosen Herd und die völlig unzerschrammten Küchenarbeitsflächen. „Wieso isst du nie hier? Lebst du überhaupt hier?“

    „Ich koche nicht besonders gut.“

    „Na und?“ Sie schaute ihm zu, wie er Saft in ein Glas goss.

    „Also, Aimee.“ Er gab ihr das Glas, legte die Hände auf die Hüften und musterte seine Stiefschwester. Wie immer verspürte er das Bedürfnis, sie gleichzeitig zu schütteln und in den Arm zu nehmen. „Du bist diejenige mit den Neuigkeiten.“

    „Oh, richtig. Na ja, also … Dad meint, er will in einem Jahr wieder arbeiten. Hat er dir das schon erzählt?“

    Seth atmete tief ein. Noch ein Jahr, dann war er frei. War es nach wie vor das, was er wollte? So viel veränderte sich. „Nein, das hat er mir nicht erzählt.“

    „Oh. Ach, das wird er bestimmt bald. Er erwähnte es nur gestern Abend, als wir uns zum Essen in seinem wundervollen …“

    „Sind das deine Neuigkeiten?“

    „Äh, nein.“ Sie ließ die Eiswürfel in ihrem Glas kreisen.

    „Spuck’s aus, Aimee.“ Er hatte kein gutes Gefühl. Wenn sie aus ihrem Vertrag mit Wellington Stores herauswollte …

    „Na gut. Weißt du was?“ Angesichts seiner Miene sagte sie schnell: „Ja, ja, ich komme zur Sache. Also, pass auf. Ich werde heiraten!“

    Seth stöhnte, sank auf einen Küchenhocker und versuchte die Kraft zu finden, sich für sie zu freuen. „Wow. Wirklich? Wer ist denn der Glückliche?“

    „Juice.“

    „Juice?“ Überrascht sprang er wieder auf. Was sollte das? Er hätte Juice nicht so eingeschätzt, dass er es auf Aimees Geld abgesehen hatte. „Wieso macht ein Bodyguard einen Antrag …“

    „Oh, er hat mir nicht direkt einen Antrag gemacht.“

    Seth setzte sich wieder. „Hat er nicht?“

    „Nein.“ Sie tat diesen albernen Gedanken mit einer Handbewegung ab. „Ich werde ihm einen Antrag machen. Aber ich bin sicher, er wird Ja sagen. Ich weiß einfach, dass er mich liebt. Und dann werden wir wahrscheinlich …“

    „Aimee.“

    Ihr Lächeln verschwand langsam. „Ja?“

    Er legte sich die Hand an die Stirn und schloss die Augen. Zählte bis zehn. Zweimal. Gut. Sie wollte also heiraten. Das war ihre Sache. Sie war alt genug. Er konnte es ihr nicht verbieten.

    Aber eine Heirat war schon eine andere Laune, als CDs aufzunehmen, zu schauspielern oder einen Roman zu schreiben.

    „Wie lange seid ihr schon zusammen?“

    „So richtig zusammen seit achtundzwanzig Tagen, wenn man vom ersten Kuss an zählt. Aber ich kenne ihn schon viel länger.“

    Seth stand wieder auf und begann auf und ab zu laufen. „Welcher Bodyguard lässt sich denn ein mit …“

    „Das war auch meine Idee. Nicht, dass er etwas dagegen gehabt hätte oder so.“

    Er kniff die Augen zusammen und musterte ihr tief ausgeschnittenes Oberteil und den knappen Rock. „Das glaube ich gern.“ Er schüttelte den Kopf.

    „Ich weiß, es scheint ziemlich schnell zu gehen, aber es ist für immer, Seth.“

    Für immer? Und das von einer Frau mit einer derartig kurzen Aufmerksamkeitsspanne? „Aha, und woher willst du das wissen?“

    Sie sah ihn an, als sei er schwer von Begriff. „Na Mensch, ich weiß es eben. Das sagt dir doch jeder – dass man es einfach weiß, wenn es so weit ist.“

    „So wie du auch wusstest, dass du Lehrerin werden wolltest, Rockstar, Astronautin …“

    „Da war ich ja noch ein Kind.“

    „Das bist du jetzt auch noch, wenn du mich fragst.“

    „Ich bin einundzwanzig!“

    Er atmete tief durch. Sie hatte recht. Es hatte keinen Zweck, mit ihr zu streiten. Er sollte nachgeben und sie ihre eigenen Fehler machen lassen. Vielleicht würde sie daraus lernen.

    Nur hörte er plötzlich wieder Sheila Bradstones Stimme im Kopf, die ihm sagte, das Verhalten seiner Schwester sei ein Schrei nach Aufmerksamkeit. Immerhin war Aimee zu ihm gekommen, noch ehe sie Juice gefragt hatte. Wollte sie vielleicht, dass Seth es ihr ausredete?

    Nein, das war lächerlich. Wenn sie selbst wüsste, dass es eine schlechte Idee war, könnte sie es sich doch eingestehen und dementsprechend handeln.

    Sein Vater war der gleichen Ansicht wie Sheila. Er behauptete, Seth sei immer nur ein Beobachter gewesen, aus Angst, sich auf etwas einzulassen. Dann hatte ihm auch noch Krista schmerzlich aufgezeigt, dass er stets weiterzog, sobald er anfing, sich irgendwo zu Hause zu fühlen.

    Er seufzte und goss sich ein Glas Saft ein, um Zeit zu gewinnen. Er hörte Aimee hinter ihm herumzappeln. Sie konnte nie still sitzen.

    Nein, er war nicht gut bei diesen Ratschlägen eines großen Bruders. Aber vielleicht sollte er es trotzdem versuchen. „Du bist zu jung für die Ehe, Aimee.“

    „Viele Leute heiraten mit einundzwanzig.“

    „Und viele lassen sich wieder scheiden.“

    „Ich weiß, was ich tue.“ Ihr Ton war jetzt genauso trotzig, wie Seth es von seinen Telefonaten mit Aimee kannte.

    Sein Verstand riet ihm, Ruhe zu geben, sich herauszuhalten und seine Schwester ins Verderben laufen zu lassen, wenn sie es unbedingt wollte. Aber dann drehte er sich um und bemerkte ihren flehenden Blick. Da wusste er, dass er es nicht konnte. Diesmal nicht. Schließlich war sie hierher gekommen, weil sie Hilfe brauchte. Er würde sie nicht wieder im Stich lassen.

    Er stellte das Glas ab, ging durchs Wohnzimmer in den Flur, wobei er Aimees Mantel vom Sofa und seinen aus dem Schrank nahm, drückte den Fahrstuhlknopf und rief seine Schwester. „Aimee.“

    „Ja?“ Sie saß eingeschnappt mit vor der Brust verschränkten Armen da. „Was ist?“

    „Es ist Heiligabend.“ Grinsend warf er ihr den scheußlichen pinkfarbenen Mantel zu. „Lass uns einkaufen gehen.“

    „Einkaufen?“, wiederholte sie perplex. „Du willst einkaufen gehen? Mit mir?“

    „Sicher. Ich muss noch ein paar Geschenke besorgen. Was wünschst du dir zu Weihnachten?“

    „Ich dachte, das hätte deine Sekretärin längst erledigt.“ Sie musterte ihn zwar misstrauisch, doch glaubte er auch eine Spur echter Freude in ihrem Blick zu erkennen.

    „Dieses Jahr nicht. Ich will außerdem mit dir über deine Heiratspläne sprechen. Ich glaube nach wie vor nicht, dass es eine gute Idee ist. Warte, bis du dich selbst besser kennst. Wo wir schon dabei sind, du solltest dir auch mal Gedanken über ein Studium machen, Englisch oder Kreatives Schreiben zum Beispiel, damit du in der Lage bist, ein wirklich gutes Buch zu schreiben, auf das du stolz sein kannst.“

    Sie schmollte schon wieder. Seth resignierte. Möglicherweise war er dieser Aufgabe doch nicht gewachsen.

    Tränen traten ihr in die Augen. Offenbar war sie jetzt wirklich gekränkt.

    „Was ist los?“ Er stellte sich darauf ein, gleich wieder angefahren zu werden, aber diesmal war es anders, und er wusste nicht, wieso.

    „Ich weiß nicht.“ Sie wischte sich die Augen und verschmierte das schreckliche Make-up, sodass sie viel jünger und verletzlicher aussah, wie ein kleines Mädchen, das Mamas Schminksachen ausprobiert hat. „Wenn du so redest, hörst du dich an wie ein Vater.“

    „Wie Dad?“

    „Nein, wie ein TV-Dad. Du weißt schon.“ Sie tat, als sei das nicht mehr wichtig und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit darauf, den Reißverschluss ihres Mantels hochzuziehen.

    „Ich mache mir nur Sorgen.“ Erstaunt stellte er fest, dass er es tatsächlich ernst meinte. „Du bist meine Schwester.“

    „Ach, Seth.“ Noch mehr Tränen. Erschrocken betrachtete sie ihre schwarz verschmierten Fingerspitzen. „Deinetwegen verläuft mein ganzes Mascara.“

    „Nein!“ Er umklammerte seinen Hals und würgte. „Das ist ja der reinste Horror!“

    Sie verdrehte die Augen und stolzierte in den Fahrstuhl.

    Er folgte ihr lächelnd, während sein Verstand arbeitete. Statt gleichgültig zu reagieren, hatte er sich mit ihren Sorgen befasst, und Aimee hatte darauf angesprochen, wenn auch zögerlich.

    Interessant. Er folgte ihrer pinkfarbenen Gestalt in die Fahrstuhlkabine und drückte den Knopf für den ersten Stock. „Auf geht’s zu Wellington’s.“

    In Gedanken entwickelte er einen Plan für die Zeit nach dem Shoppen – falls er das überleben würde. Sobald er mit ihr noch einmal über ein Studium geredet und sie gebeten hätte, ihren Heiratsantrag zu verschieben, würde er einen Anruf machen und sehen, ob er nicht noch eine andere Beziehung vertiefen konnte.

    Die mit Krista.

10. KAPITEL

    Was ist echt?

    Woher weiß man es?

    Nehmen wir an, ihr verbringt die Nacht mit jemandem, und der Sex ist toll, die Gespräche sind toll, und es ist genau das, was ihr euch immer gewünscht habt. Am nächsten Morgen wacht ihr auf und begreift, dass ihr diese Person überhaupt nicht kennt. Und ihr seid mit der Tatsache konfrontiert, dass der Zauber, die Leidenschaft und die tiefe Verbundenheit lediglich aus dem entstanden ist, was ihr in dieser Person gesehen habt.

    Was, wenn ihr euch vornehmt, endlich aufzuwachen, euch aber der Morgen danach unwirklicher vorkommt als die Nacht zuvor? Was dann?

    Was, wenn Aimee Wellingtons Buch ein Bestseller ist und viele Leute wirklich glücklich macht?

    Was, wenn wir alle zugeben, dass Yum-Kake Chocolate Kreme KupKakes zwar kein bisschen nach Schokolade schmecken, wir sie aber trotzdem mögen?

    Alle Dinge und Menschen sollten ein Etikett haben, auf dem entweder steht, dass der Inhalt zu hundert Prozent künstlich ist oder zu hundert Prozent echt. Oder fünfzig Prozent künstlich, dafür aber mit so tollen Eigenschaften, dass sie die Nachteile überwiegen. Oder neunundneunzig Prozent Unsinn.

    Wer kann genau wissen, was echt ist? Ich dachte immer, ich. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Ich werde ein paar Wochen im Urlaub sein. Vielleicht haben ja einige von euch Antworten für mich, wenn ich wieder zurück bin. Frohe Weihnachten.

    Traurig las Krista den Eintrag in ihrem Internettagebuch. Ihre Leser würden wütend sein. Die Leute erwarteten von ihr, dass sie weiterwusste, ihre Einstellung vertrat und Spott dort einsetzte, wo es nötig war.

    Jetzt war sie diejenige, die Spott verdient hatte.

    Krista Marlow schien zu glauben, dass Sex im Dunkeln mit einem aufregenden Mann eine tolle Fantasie war. Nicht mal im Traum hatte sie daran gedacht, dass sie sich verlieben würde. Wann hatte sie eigentlich vorgehabt, endlich aufzuwachen? Wodurch unterschied sie sich von Aimee Wellington, wenn sie sich Hals über Kopf verliebte, ohne zu wissen, was sie da tat?

    Noch schlimmer war, dass sie, nachdem sie aufgewacht war und erkannt hatte, dass sie sich zum Narren gemacht hatte, diesen Mann trotzdem weiterhin begehrte – oder besser gesagt, sich nach dieser Fantasie sehnte. Theoretisch hätte sie sich jemand anderes suchen müssen, einen Mann, bei dem sie von Anfang an Krista Marlow sein konnte, nicht Jane Doe.

    Nur dass sie bei Seth von Anfang an Krista Marlow gewesen war, und das nicht nur, weil er ihre Identität gekannt hatte. Er hatte mehr über sie erfahren und sie verstehen wollen wie kein anderer Mann jemals zuvor. Und Krista war von der ersten Begegnung in der Hütte an ganz sie selbst gewesen. Die meisten Männer wollten einem bloß von sich erzählen und spielten sich gerade zu Beginn einer Beziehung bis zur Lächerlichkeit auf.

    John hingegen – Seth – hatte nicht geprahlt oder sich aufgespielt. Die Ironie der Geschichte war, dass er nicht versucht hatte, irgendetwas über sich zu verheimlichen – bis auf seine wahre Identität.

    Wurde das, was sie verband, dadurch echter? Oder eher weniger echt durch seine Identität und wahrscheinlichen Motive, ihre Gunst zu gewinnen?

    Sie wusste es nicht. Wieder und wieder hatte sie in der letzten Woche darüber nachgedacht, bis sie nicht mehr konnte. Sie hatte den Artikel über die Flucht vor den Weihnachtsfeiertagen bei der Zeitschrift Budget Travel eingereicht, den Artikel über Cornflakes und das Plädoyer, ein „kritischer Konsument“ zu sein bei Woman’s Week. Außerdem hatte sie einen amüsanten Text mit dem Titel „Warum?“ über Leute, die sich schrecklich in Filmsstars verlieben, an Today’s Girl verkauft.

    Seitdem versuchte sie, sich weitere Sachen einfallen zu lassen, über die herzuziehen es sich lohnen würde. Bräunungsstudios, Haarfärbungen, Schönheitsoperationen. Die Menschen wollten alle nicht mehr so aussehen, wie sie aussahen. Warum konnte man nicht einfach akzeptieren, wie die Natur einen geschaffen hatte?

    Aber sie trainierte regelmäßig – war das nicht ihre Methode, um zu verhindern, dass sie zunahm, wenn sie so viel aß, wie sie es üblicherweise tat? Außerdem hatte sie Tausende dafür ausgegeben, sich die Haare an den Beinen dauerhaft entfernen zu lassen. Nie mehr rasieren, hurra! Aber war das nicht auch in gewisser Hinsicht künstlich? Hatte sie das Recht, über andere zu urteilen? Saß sie nicht im Glashaus und sollte lieber nicht mit Steinen um sich werfen?

    Gestern hatte sie ihre Kritik eines neuen Stücks abgegeben, und ihr Redakteur hatte ihr versichert, die Feststelle sei nächstes Jahr definitiv frei, wenn der jetzige Redakteur in Rente ginge. Zum ersten Mal war Krista ernsthaft an der Stelle interessiert. Die Vorstellung von regelmäßigen Arbeitszeiten und dem Aufbau einer Karriere an einem festen Ort reizte sie plötzlich. Sie hatte das unstete Leben satt. Vielleicht war sie gar nicht so verschieden gewesen von Seth, doch jetzt war sie bereit, sich niederzulassen. Jetzt musste sie sich nur noch an den Gedanken gewöhnen, dass er in dieser Vorstellung von Sesshaftigkeit nicht vorkam.

    Nach der dramatischen Szene auf seinem Balkon war sie wütend gewesen, weil sie sich betrogen gefühlt hatte. Seth Wellington war böse, nicht vertrauenswürdig und manipulativ. Krista Marlow war gut, er hatte sie benutzt, und sie war das Opfer.

    Es war eigentlich glasklar – wenn man davon absah, dass sie ihn schrecklich vermisste. Das Telefonat mit Lucy, die praktisch Seths Partei ergriffen hatte, hatte sie nur zusätzlich verwirrt. Wie hätte sie an seiner Stelle gehandelt? Hätte sie nicht versucht, so lange wie möglich unerkannt zu bleiben? Und wenn seine Gefühle für sie nun genauso aufrichtig waren, wie ihre für ihn?

    Das Telefon klingelte. Sie stand mit düsteren Gedanken von ihrem Schreibtuschstuhl auf und nahm den Hörer ab. Sie wollte nicht mehr an Seth denken, denn es hatte keinen Sinn, also konnte sie es ebenso gut lassen.

    „Frohe Weihnachten.“ Lucys fröhliche Stimme brachte Krista fast zum Weinen.

    „Hallo, Luce.“

    „Was ist los? Keine Weihnachtsstimmung?“

    „Ich bin bloß müde. Hab geschlafen. Ich wollte gleich los zu Mom.“

    „Deshalb rufe ich an. Linc und ich fahren nicht hin.“

    „Nein?“, rief Krista überrascht. Sie war Heiligabend ein paar Mal nicht da gewesen, aber Lucy immer. „Ist alles in Ordnung mit dir?“

    „Ja, kann man wohl sagen.“ Lucy lachte beschwingt. „Wir veranstalten eine kleine Privatfeier.“

    „Er hat dir einen Ring gekauft!“

    „Ja! Ist das zu fassen? Wir heiraten nächsten Monat.“

    „Nächsten Monat! Das ist ja toll!“

    „Siehst du, was Sex im Hotel alles bewirken kann? Ich wette, du bist mit Seth die Nächste.“

    „Von wegen.“ Kristas Lächeln erstarb. Sie ging zum Fenster und beobachtete die Paare und Familien, die zufrieden in der weihnachtlich geschmückten Charles Street schlenderten. Am liebsten hätte Krista ihnen allen die Zunge herausgestreckt.

    „Du hast ihn nicht angerufen, oder?“

    „Lucy …“

    „Mom und Dad wollen heute Abend ausgehen, da Linc und ich nicht kommen. Ich habe ihnen unser Geschenk schon vorher überreicht – eine Last-Minute-Reservierung für das Copley. Entweder begleitest du sie und spielst das fünfte Rad am Wagen oder du nimmst das Telefon und versuchst das zu bekommen, was du wirklich willst.“

    „So einfach ist das nicht. Ich weiß ja nicht einmal genau, in welchen Mann ich mich verliebt habe und weshalb …“

    „Hör dir nur selbst zu! Weißt du was, Krista? Es ist sehr wohl ganz einfach. Schwarz und Weiß, ganz so, wie du es am liebsten magst. Was glaubst du, was du tief in dir fühlst?“

    Krista schloss die Augen und dachte an ihre Zeit mit John Smith. Tief in ihr drin? Vom ersten Moment an hatte sie gespürt, dass er weder ein Irrer noch gefährlich war. Im Ritz schließlich hatte sie sich eingestehen müssen, dass das, was sie empfand, echter und sie mehr im Einklang mit sich selbst war, als je zuvor. Und das hatte sie ihm zu verdanken. Auf dem Balkon hatte sie das Gefühl gehabt, dass er sie und ihre Leidenschaften besser verstand als jemals jemand vorher.

    War das Liebe, wenn man sich mit jemandem auf diese Weise verbunden fühlte?

    „Es kam mir sehr echt vor mit ihm“, flüsterte sie.

    „Eben. Und jetzt hör auf, dir selbst im Weg zu stehen, sonst komme ich vorbei und gebe dir mal einen ordentlichen Tritt in den Hintern.“

    Lucy klang selbstbewusster. Sie schien zu wissen, was sie wollte – aber sie war sich über ihre Gefühle zu Linc ja auch stets im Klaren gewesen, selbst als ihre Beziehung in einer Krise steckte.

    War es so einfach? Brauchte sie ihn bloß anzurufen und ihm vorzuschlagen, es miteinander zu versuchen?

    Zum ersten Mal seit Tagen fühlte sie sich wieder lebendig. Nur … „Es ist Heiligabend. Wie groß ist wohl die Chance, dass er nicht verabredet ist?“

    Lucy stöhnte. „Du hast wirklich keine Ahnung von der Liebe. Glaub mir, wenn du ihn anrufst, um ihm zu sagen, dass du ihn sehen willst, wird er nichts vorhaben. Und jetzt tu es. Ich rufe in zwei Minuten wieder an, und wenn dann die Leitung nicht besetzt ist, rufe ich ihn für dich an.“

    „Das würdest du nicht wagen.“

    „Und ob.“

    „Niemals.“

    „Friede, Krista.“ Lucy lachte. „Und viel Glück.“

    „Friede. Fröhliche Weihnachten. Und herzlichen Glückwunsch, auch an Linc.“ Krista legte auf. Sie war nervös. So einfach war das doch nicht. Es konnte nicht so einfach sein.

    Sie wählte seine Nummer, legte aber gleich beim ersten Klingeln wieder auf. Dann wählte sie erneut, ließ es zweimal klingeln und legte wieder auf. Dann rief sie ein drittes Mal an, trat ans Fenster und schaute hinaus auf das weihnachtliche Treiben.

    Diesmal ließ sie es klingeln und legte nicht wieder auf.

    Krista stand vor dem Gebäude in Hafennähe, in dem sich Seth Wellingtons luxuriöse Eigentumswohnung befand, und zitterte. Ja, es war kalt; dicke fette Schneeflocken fielen wie die perfekte Weihnachtsdekoration vom Himmel. Doch eigentlich hatte ihr Zittern nichts mit den Temperaturen zu tun, auch erschauerte sie nicht wegen der Schönheit des Abends oder weil Heiligabend war.

    Seth war nicht ans Telefon gegangen, also hatte sie eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen, und zwanzig Minuten später rief er sie zurück. Sie meldete sich, und seine tiefe, vertraute Stimme weckte eine solche Sehnsucht, dass sie es kaum ertragen konnte.

    „Krista?“ Genau die gleiche Stimme kam nun leicht verzerrt durch die knisternde Gegensprechanlage.

    „Ja.“ Ihr Zittern wurde stärker, selbst nachdem der Türsummer ertönt war und sie das warme stille Gebäude betreten hatte, dessen Eingangshalle ganz aus Marmor und Säulen bestand und mit Goldvasen mit weihnachtlich weiß besprühten Tannenzweigen und roten Beeren geschmückt war.

    Der Fahrstuhl wartete bereits. Ihre Absätze klapperten viel zu laut, und sie klammerte sich an das alberne, aber passende Geschenk, das sie unterwegs gekauft hatte, um am Heiligabend nicht mit leeren Händen bei ihm aufzutauchen.

    Es war das Richtige, heute Abend zu ihm zu fahren. Hätte Krista beschlossen, Heiligabend mit ihren Eltern auszugehen, wäre sie die Wände hochgegangen. Sie musste endlich wissen, wo sie stand.

    Der Fahrstuhl hielt im fünften Stock. Krista atmete tief durch und setzte ein Lächeln auf. Sie hatte keine Ahnung, wie sie auf ihn reagieren würde, wenn sich die Türen öffneten. Aber da sie genau das in diesem Moment taten, würde sie es gleich herausfinden.

    Er stand im Flur, groß, gut aussehend und sehr sexy in seiner schwarzen Hose und dem hellen Hemd mit Grün- und Grautönen, was seine braunen Augen hervorhob. Sehr sexy … aber ein Fremder. Ein Mann, den sie im Fernsehen gesehen hatte, der Sohn eines Mannes, der das bescheidene Unternehmen seiner Eltern zu blühendem Erfolg geführt hatte.

    „Frohe Weihnachten.“ Sein Gesicht war ernst, ein wenig besorgt, als wüsste er nicht recht, ob er sie in den Arm nehmen oder ihr lieber vorsichtig die Hand schütteln sollte.

    „Frohe Weihnachten.“ Krista machte einen unsicheren Schritt aus dem Fahrstuhl und kam sich vor wie ein Teenager bei einem Blind Date.

    „Komm herein.“ Er winkte sie in die vertraute Wohnung, deren elegante, in Grau, Schwarz und Burgunder gehaltene Einrichtung durch einen Weihnachtsbaum freundlicher wirkte. Im Kamin brannte ein knisterndes Feuer.

    „Du hast die Wohnung geschmückt.“

    „Aimee hat darauf bestanden.“ Er schaute sich um, als sei er selbst überrascht. „Ich bin froh, dass sie es getan hat. Es sieht hübscher aus.“

    „Eindeutig.“ Sie ging durch das Wohnzimmer und tat, als bewundere sie den Weihnachtsschmuck, während sie die Schachtel, die sie mitgebracht hatte, in der Hand hielt und sich fragte, wie sie die Anspannung dieses Abends nur überstehen sollte.

    „Darf ich dir deinen Mantel abnehmen?“ Er trat hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. Er war ihr viel zu nah, und plötzlich war er wieder John Smith. Krista schloss die Augen und hätte sich am liebsten an ihn gelehnt, seine Hände gespürt, seinen Körper. Ein sinnlicher Schauer überlief sie.

    „Krista?“

    „Was?“

    „Dein Mantel?“

    „Oh, natürlich.“ Sie musste sich räuspern und stellte das Geschenk auf den Glastisch. „Danke.“

    Er half ihr aus dem Mantel, und sie hörte das Rascheln des Stoffs, als Seth ihn auf das Sofa oder über einen Sessel legte.

    Er blieb hinter ihr stehen. „Dreh dich um.“

    Widerstrebend gehorchte sie, denn sie fürchtete sich davor, wie vertraut und zugleich fremd er ihr vorkommen würde.

    „Sieh mich an.“

    Sie sah ihm in die Augen und versuchte den Mann zu sehen, den sie sich vorgestellt hatte. Natürlich vergeblich.

    „Ich möchte, dass wir es noch einmal versuchen“, erklärte er ernst. „Wenn du einverstanden bist, würde ich gern noch mal von vorn anfangen, entweder als Fremde …“

    „Wir sind Fremde.“

    „Nur unser Aussehen ist uns fremd.“

    Sie senkte den Kopf und schaute auf die Spitzen ihrer glänzenden schwarzen Schuhe auf seinem Orientteppich. Er hatte nie ihre Füße gesehen. Mehrere Male waren sie intim miteinander gewesen, und er hatte keine Ahnung, wie ihr Körper aussah.

    „Entweder als Fremde oder …?“, half sie ihm.

    „Oder als Liebende.“ Die tiefe Stimme über ihrem Kopf veranlasste sie aufzusehen. Und als sie aufsah, erkannte sie Seth Wellington.

    Aber sie wollte nicht Seth Wellington sehen, sondern John Smith. Sie wusste nicht einmal, wie John Smith aussah, denn der war nicht real … nur schien sie das nicht davon abzuhalten, ihn zu begehren.

    Oje, sie war ein hoffnungsloser Fall.

    „Brauchst du Zeit, um darüber nachzudenken?“

    „Das ist vielleicht keine schlechte Idee.“

    „Einverstanden.“

    Sie erwartete, dass er sich von ihr entfernte, ihr Raum gab, buchstäblich und im übertragenen Sinn. Stattdessen legte er ihr den Zeigefinger unter das Kinn und gab ihr einen überraschenden Kuss. Sie schloss die Augen und erwiderte den Kuss, weil sie nicht anders konnte. Sie atmete den vertrauten Duft ein, spürte die vertrauten Lippen, berührte den vertrauten Körper.

    Er drückte sie fester an sich und küsste sie, als gehöre sie zu ihm, schlang die Arme fest um sie, damit sie ihm nicht entkommen konnte, falls sie das beabsichtigt hatte.

    Aber sie wollte gar nicht fort. Ihre Augen blieben geschlossen. Heißes Verlangen durchströmte sie. Sie stöhnte und stellte sich auf die Zehenspitzen, um sich enger an ihn schmiegen zu können.

    „Du hast mir gefehlt, Krista“, flüsterte er und küsste ihre Schläfe. Der Klang ihres richtigen Namens aus seinem Mund war wundervoll. Das Gefühl seiner Hände, die unter dem dünnen Rayonstoff ihrer Hose ihre Hüften streichelten, war noch wunderbarer.

    Sie hielt die Augen geschlossen, schob die Hände unter sein Hemd und erkundete die warme Haut seines Rückens, der ihr hier in der Dunkelheit wieder ganz vertraut war. „Du hast mir auch gefehlt, äh …“ Verdammt! Sie konnte nicht einmal seinen anderen Namen aussprechen.

    Er zog die Hand aus ihrem Hosenbund, wich ein Stück zurück und blieb stumm, bis sie die Augen aufmachte. Er betrachtete sie skeptisch, auf eine Weise, die ihr bekannt vorkommen sollte.

    „Ich heiße Seth.“

    „Das weiß ich.“ Erneut schaute sie fasziniert auf ihre Schuhe. „Es … es tut mir Leid. Ich habe keine Ahnung, ob das funktionieren wird.“

    Er schwieg wieder. Sie riss sich vom Anblick ihrer Schuhe los und stellte fest, dass er lächelte. Er hatte ein breites, entwaffnendes Lächeln. Sie versuchte es sich in der Dunkelheit vorzustellen bei all den Malen, wo sie gewusst hatte, dass er lächelte.

    „Was ist so komisch?“

    „Es wird funktionieren, Krista. Wir haben alles nur ein wenig überstürzt. Ich gestehe, ich finde es ziemlich schwierig, mich von dir fernzuhalten.“ Mit diesem sexy Lächeln, das eine Frau um den Verstand bringen konnte, streckte er die Hand aus. „Komm mit.“

    Sie nahm das Geschenk vom Couchtisch, ohne recht zu wissen, warum eigentlich – vielleicht empfand sie es als symbolischen Schutzschild, den sie fest an sich gedrückt hielt –, und folgte ihm quer durchs Zimmer, eine gewundene Holztreppe mit einem wunderschönen schmiedeeisernen Geländer hinauf auf die Galerie, wo sich sein Schlafzimmer befinden musste.

    Vor der geschlossenen Tür zögerte Krista. „Wird weiterer Sex das Problem zwischen uns lösen?“

    Er grinste. „Das hoffe ich doch sehr.“

    „Ich bin mir nicht sicher …“

    „Vertrau mir.“ Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht und legte die Unterarme auf ihre Schultern. „Du glaubst es auch, sonst wärst du doch gar nicht hier, oder?“

    Sie nickte und lächelte verlegen. „Ich vertraue dir. Ich bin nicht ganz glücklich darüber, aber ich vertraue dir.“

    Er lachte leise, öffnete die Tür und zog Krista in sein Schlafzimmer … hinein in die Dunkelheit. Wieder einmal.

    „Werden wir … was wird … wenn wir …“

    „Pscht.“ Er stand vor ihr, so nah, dass sie seine Wärme spürte. Es war John Smith, der sie widerstandslos zu seinem Bett führte, sie sanft drängte, sich darauf zu legen. Er legte sich neben sie und fühlte sich vertraut an. Krista berührte seine muskulöse Brust und fühlte seinen Herzschlag durch den Stoff seines Hemdes hindurch. Sie verachtete sich ein wenig für ihre Schwäche, ihm nicht widerstehen zu können.

    Aber wie sollte das irgendetwas lösen? „Werden wir von jetzt an wie die Maulwürfe zusammen sein? Ist das die Lösung?“

    Er lachte, und sie stimmte unsicher in das Lachen ein. „Ich habe einen Plan, aber der sieht nicht vor, dass wir wie die Maulwürfe im Dunkeln hausen.“

    Sie schluckte. „Gut.“

    Er stand auf und ging zur Wand. Sekunden später erklang sanfte, jazzige Weihnachtsmusik: „I’m Dreaming of a White Christmas“.

    „Hm, das ist schön.“ Sie lehnte sich zurück, bereit für das, was immer er im Sinn hatte.

    Lange musste sie nicht warten. Sein Gewicht drückte die Matratze neben ihr herunter. Ihr roter Pullover wurde sacht angehoben und ihr dann abgestreift. „Es wurde auch Zeit, dass ich sehe, was du anhast, bevor ich es dir ausziehe.“

    Krista lachte und machte sich an seinen Hemdknöpfen zu schaffen. Sie fühlte sich beschwingt, bis sie innehielt. War sie etwa glücklich darüber, wieder im Reich ihrer Fantasie zu sein? Was tat sie da? Das konnte alles nur schlimmer machen.

    Und trotzdem … in diesem Augenblick machte es alles nur besser.

    Er küsste ihre entblößte Haut, ehe er ihr die Hose auszog, wobei er sich Zeit nahm, jedes Bein einzeln daraus zu befreien. Das Gleiche machte sie mit ihm. Auch sie musste zugeben, dass es viel besser war, nachdem sie vorher gesehen hatte, was er trug und es sich deshalb jetzt vorstellen konnte.

    Halb nackt und erhitzt, war sie überrascht von dem, was er als Nächstes tat – er stand auf und machte irgendetwas am Fußende des Bettes.

    Ein kratzendes Geräusch, gefolgt vom Aufflammen eines Streichholzes, dann ein sanfter Lichtschein. Eine Kerze?

    Er kam zurück zum Bett, eine Silhouette in dem schwachen Licht. Jetzt konnte Krista seine Hände sehen, dunkle Umrisse auf ihrer Haut, die ihr BH und Slip auszogen. Im Gegenzug streifte sie ihm die Boxershorts herunter und warf sie zur Seite, wobei sie darauf achtete, dass sie nicht auf der winzigen Flamme am Fußende des Bettes landete.

    Dann war Seth wieder fort. Er riss ein weiteres Streichholz an. Der Lichtschein wurde ein kleines bisschen heller. Diesmal konnte sie seine Gesichtszüge vage erkennen, die Nase und das markante Kinn, die dunklere Linie seiner Brauen.

    Sie schloss die Augen, als er sie küsste, öffnete sie jedoch wieder, als er sich ihren Brüsten widmete. Sie versuchte zu sehen, wie seine Lippen sich um die hoch aufgerichteten Spitzen schlossen. Ihr Körper registrierte sofort, dass er kein Fremder war – heißes Verlangen durchströmte sie, wundervoll und willkommen wie seine Berührungen.

    Nachdem er eine weitere Kerze entzündet hatte, lag sein Mund zwischen ihren Beinen. Wieder machte Krista die Augen zu, und wieder musste sie hinsehen, fasziniert von seinem Gesicht, das nun immer deutlicher zu erkennen war. Seine Nase hatte in der Mitte eine kleine Unebenheit, seine Stirn war breit und glatt, sein Haar voll und leicht gewellt.

    Dann begann er, sie mit der Zunge zu liebkosen, und Krista erreichte die nächste Stufe des Verlangens. Sie warf den Kopf zurück, starrte auf die tanzenden Schatten an den Wänden und stöhnte leise lustvoll.

    Und wieder entfernte er sich von ihr. Im Zimmer wurde es heller. Diesmal kehrte er mit einem Kondom zu ihr zurück. Noch nicht, dachte sie und stieß ihn sanft aufs Bett. Sie kniete sich neben ihn, um ihn von Kopf bis Fuß ausgiebig zu betrachten, seine muskulösen Oberschenkel und die feinen gelockten Härchen darauf ebenso wie seine Erektion.

    Krista umschloss sein Glied mit den Lippen und er seufzte, wie sie es oft in der Dunkelheit gehört hatte. Schließlich zog er sie zu sich hoch … und stand auf, um eine weitere Kerze anzuzünden, sodass das Zimmer in sanftes Zwielicht getaucht war. Er streifte sich das Kondom über und legte sich wieder zu ihr, drückte sie an sich und betrachtete mit beinah ehrfürchtiger Bewunderung ihren Körper.

    Seth Wellington IV. Eine winzige weiße Narbe zierte seine perfekt geschwungene Unterlippe. Im Mundwinkel hatte er eine kleine Ecke zu rasieren vergessen, dort waren die frischen Stoppeln ein Stückchen länger. Auf der einen Seite waren die Koteletten einen Tick kürzer als auf der anderen.

    Er legte sich auf Krista, und sie sahen einander in die Augen, ehe er geschmeidig in sie eindrang. Sie fragte sich, wie sie jemals mit ihm hatte schlafen können, ohne in seinen Augen zu lesen, was er für sie empfand.

    Seth Wellington IV.

    Wieder und wieder drang er in sie ein, wundervoll, andächtig, allmählich schneller werdend, bis sie beide zu einem überwältigenden Höhepunkt gelangten, zuerst Krista und kurz darauf Seth, wobei sie ehrfürchtig in den Augen des anderen sahen, was sie schon die ganze Zeit empfunden hatten.

    Hinterher berührte sie sein Gesicht, die glatte Stirn, die markanten Wangenknochen, die schmalen Lippen. „Seth.“

    Er lächelte.

    Sie berührte die feinen Fältchen um seine Augen. „Danke.“

    „Wofür?“

    „Für das, was du getan hast. Das mit den Kerzen. Es war genau richtig. Es hat mir geholfen, dich mit ihm verschmelzen zu lassen.“

    „Du hast ja keine Ahnung, wie froh ich bin.“ Er rollte auf die Seite und zog Krista an sich, sodass sie auch auf der Seite lag und sie sich im Kerzenschein ins Gesicht sehen konnten. „Diese Woche ohne dich war die Hölle.“

    Sie nickte. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass seine Locken einen hohen Haaransatz verdeckten. Auch den berührte sie, dankbar für jede kleine Einzelheit. „Für mich war es auch die Hölle.“

    „Aimee hat mir erzählt, mein Vater wolle in einem Jahr wieder ins Geschäft einsteigen, am ersten Januar. Dann werde ich Wellington Stores nicht mehr führen.“

    „Oh.“ Sie wappnete sich gegen das, was kommen würde – wenn er nicht mehr im Unternehmen seiner Familie arbeitete, würde er weiterziehen. Oder? Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie setzte sich schnell auf, damit er nicht sah, wie sehr es sie schmerzte, dass er dies hier nur begonnen hatte, um dann doch wieder zu verschwinden. „Da fällt mir etwas ein.“ Sie griff zur Seite nach dem Päckchen und gab es ihm. „Öffne es jetzt. Es ist nichts Besonderes, nur etwas Lustiges.“

    Er warf ihr einen neugierigen Blick zu, wickelte es aus und öffnete den Deckel der Schachtel. Darin befand sich ein kleiner Globus, der zwischen zwei Magneten schwebte, die ihn mit gleichen Kräften abstießen. „Ich habe ihn gekauft, um dir die Welt zu schenken, da ich nicht wusste, dass du so bald schon gehen kannst.“

    Lächelnd betrachtete er den Globus und drehte ihn. „Danke. Der ist wunderbar.“

    Ein Jahr. Ein Jahr, um sich noch mehr in ihn zu verlieben, nur damit er am Ende fortging. „Tja, aber nun wirst du ja in Wirklichkeit reisen können.“

    „Ja, ich werde eine ausgedehnte Reise unternehmen.“ Er drehte die Weltkugel noch einmal. „Die hoffentlich zugleich meine Hochzeitsreise sein wird.“

    „Deine Hochzeitsreise?“, wiederholte Krista perplex.

    „Ja. Möchtest du mitkommen?“

    „Auf deine Hochzeitsreise …“ Statt eines Jahres sah sie plötzlich den Rest ihres Lebens vor sich. Seths haselnussbraune Augen schimmerten grünlich im Kerzenschein. „Bittest du mich etwa, deine Frau zu werden?“

    „Noch nicht. Aber das werde ich eines Tages. In nicht allzu ferner Zukunft.“ Er legte den Globus behutsam zur Seite, zog Krista an sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Seit ich dich in der Dunkelheit gefunden habe, ist alles in meinem Leben heller.“

    Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Diesmal versuchte sie gar nicht erst, sie aufzuhalten. Eine weitere wundervolle Fantasie – würde er jemals aufhören, sie ihr zu erfüllen? „Wenn dieser Tag kommt, werde ich Ja sagen. Ich liebe dich, Seth.“

    „Ich liebe dich auch.“ Er schmiegte seine Nase an ihre. „Und ich bin glücklich, dass du Ja sagen willst. Ich hatte schon Angst, du würdest sagen: ‚Wach auf!‘“

    „Oh, ich glaube, wir beide sind hellwach“, erwiderte sie amüsiert.

    „Dem stimme ich zu.“ Ein leises Klingeln war von unten zu hören. Das unwiderstehliche sexy Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Mitternacht. Frohe Weihnachten.“

    „Dir auch frohe Weihnachten.“

    Er runzelte die Stirn. „Ich habe dir gar kein Geschenk gekauft, weil ich nicht gezwungen sein wollte, es mir die ganze Zeit anzusehen, falls du nicht gekommen wärst. Ich werde es nächstes Jahr wieder gutmachen.“

    Sie winkte ab. „Vergiss es. Falls du es noch nicht bemerkt hast, mir bedeutet das Materielle nicht so viel. Weihnachten ist das Fest der Liebe, schon vergessen?“

    „Nein, das habe ich nicht vergessen.“

    „Und außerdem …“ Sie küsste ihn, küsste ihn noch einmal und fürchtete, nie wieder damit aufhören zu können. Ihre Augen waren weit geöffnet und sahen in die des Mannes, den sie liebte. „Alles, was ich mir zu Weihnachten wünsche, bist du.“

    – ENDE –
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